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Leichenspur des Künstlers

Er las die Riesling-Reben, um die Leiche damit zu dekorieren! Niemand außer ihm befand sich im Weinberg. Mitternacht war knapp vorbei, und hätte der Hügel nicht an der Mosel gelegen, wäre nur das Säuseln des Windes zu hören gewesen. So aber drang noch das leise Rauschen des Flusses zu ihm hoch. Es war wie der Klang einer geisterhaften Musik, zu der sich zahlreiche Wesen zusammengefunden hatten…


Er war in den Weinberg geschlichen und hatte den schmalen Pfad sofort gefunden, der ihn in die Höhe brachte.

Er wollte nicht bis zum Gipfel gehen, das wäre viel zu mühsam gewesen.

Er wollte dort ernten, wo er gute Deckung durch die Weinstöcke fand und von unten her nicht mehr gesehen werden konnte.

Auf dem Weg am Flussufer war um diese Zeit zwar nicht viel los, aber hin und wieder tauchten doch Fußgänger auf. Zumeist waren es betrunkene Jugendliche, die auch oft in die Weinberge stiegen und sich dort ausließen.

Kein Risiko eingehen. Alles für die Kunst. Für seine Kunst. Für eine Kunst, die wirklich einmalig auf der Welt war, und die vor allen Dingen dem Tod gewidmet war. Er war etwas Besonderes, was wohl alle Menschen empfanden, auch diejenigen, die seine Werke mit negativen Bildern und großen Ängsten verbanden.

Nicht so der Künstler. Er war der Mann, der dem Tod und damit auch dem Schrecken ein Gesicht gab. Und das nicht zum ersten Mal.

Er hatte die Welt aufhorchen lassen, und in kurzer Zeit würde sie wieder aufhorchen, das stand fest.

Der Mann war zufrieden. Jetzt brauchte er nur noch die entsprechenden Reben abzuschneiden, die er für sein neues Kunstwerk benötigte.

Er holte sein Messer hervor. Das mit der scharfen Klinge, das er auch für andere Dinge bereithielt. Um die Reben zu kappen, brauchte er keine dieser Scheren, das Messer reichte ihm auch.

Niemand sah ihn. Auch wenn jemand den Hang hoch schauen würde, war er nicht zu entdecken, weil er sich geduckt bewegte.

Zwei, drei Blicke reichten aus, dann hatte er das gefunden, was er suchte. Einen dichten Weinstock mit den kleinen grünen Riesling-Trauben.

Es war seine besondere Weinlese, der Künstler wusste das. Sie diente als Vorbereitung für sein neuestes Kunstwerk. Schon mit seinen anderen Werken hatte er Aufsehen erregt. Sie waren perfekt gewesen und hatten den Menschen Rätsel aufgegeben.

Bisher hatte es noch keiner geschafft, hinter die Dinge zu schauen, und das ärgerte ihn. Er wollte ernst genommen werden, schließlich tat er das alles aus einem bestimmten Grund.

Er wollte IHM huldigen - nur IHM, aber das begriff die Welt nicht. Und diejenigen, die versuchten, ihm an den Kragen zu gehen, waren keine Gegner für ihn. Normale Bullen, Polizisten, die dumm aus der Wäsche schauten, wenn sie wieder mal eines seiner Kunstwerke sahen.

Trauben auf der nackten Haut!

Er stöhnte auf, als er daran dachte. Das war schon beinahe götterähnlich.

Die Trauben, das Blut und der Tod.

So sollte man seine Kunstwerke sehen, aber es gab einfach zu viele Ignoranten, die die ganze Wahrheit hinter seiner Kunst nicht erkannten.

Das betrübte ihn ein wenig. Aber es sollte anders werden, das nahm er sich vor. Sogar in dieser Nacht, da würde er den nationalen Boden verlassen und sich europäisch geben.

Als er daran dachte, fing er an zu kichern.

Er schnitt die letzten Reben ab und verstaute sie in seinem Leinenbeutel, worin sich auch schon die anderen befanden.

Jetzt konnte er gehen.

Er war zufrieden. Es hatte geklappt.

Die letzten Details für sein neues Kunstwerk mussten ihm nur noch bei gefügt werden. Und genau darauf freute er sich…

***

Iris Gerwin konnte sich nicht bewegen. Sie war gefesselt. Mit der unteren Hälfte des Körpers lag sie im Wasser.

Auf der nackten Haut war es zunächst angenehm gewesen, weil der Tag sehr heiß gewesen war. Doch jetzt, in der Dunkelheit, hatte sich nicht nur die Temperatur abgekühlt, auch das Wasser war kalt geworden und sorgte dafür, dass Iris Gerwin anfing zu frieren.

Sie wusste nicht genau, wo sie sich befand. Aber man hatte sie nicht zu weit weggeschleppt.

Jedenfalls lag sie in einem kleinen Teich, das hatte sie schon gesehen.

Und sie ahnte auch, wo sich der Teich befand.

Nicht nur die Fesseln störten sie. Es war auch das Klebeband auf dem Mund, das dafür sorgte, dass es ihr noch schlechter ging. Sie konnte nur durch die Nase atmen und war froh, dass sie an keiner Erkältung litt, denn dann wäre sie schon längst erstickt.

Auch so hatte Iris genügend Probleme. Sie musste sich permanent zusammenreißen, um nicht zu hyperventilieren. Derjenige, der sie in diese Lage gebracht hatte, hatte sich alles genau überlegt und war kein Risiko eingegangen.

In der Nacht kam niemand dort vorbei, wo sie lag. Sie wusste sehr wohl, dass hinter den Sträuchern ein Weg entlang führte, der am Tag von Fahrradfahrern und Fußgängern frequentiert wurde. Bei Dunkelheit und vor allen Dingen in der tiefen Nacht war hier tote Hose.

Einige Kilometer weiter war das nicht der Fall. Da lag der bekannte Moselort Bernkastel-Kues, und da ging die Post ab, auch in lauen Sommernächten wie dieser.

Sie konnte nichts tun, sie zitterte, und sie stellte sich zum wiederholten Mal die Frage, wie sie überhaupt in diese Lage geraten war.

Die Erinnerung setzte irgendwann aus. Iris Gerwin arbeitete in Kues in einem Restaurant als Bedienung. Wie immer war der Laden proppenvoll gewesen. Da hätte kein Blatt Papier zwischen die Besucher gepasst.

Die Arbeit war ein Knochenjob. Iris wusste nicht genau, wie viele Kilometer sie an Tagen wie dem letzten zurücklegte. Einige waren es schon. Hinzu kam die Schlepperei, denn auf die großen Tabletts wurden oft mehrere Gerichte gestellt.

Gut bezahlt wurde die Arbeit auch nicht. Ihr Chef hatte sie mit dem Trinkgeld der Gäste geködert, doch in Zeiten der Krise war auch das weniger geworden.

Zwei Jahre machte Iris diese Arbeit schon, und sie glaubte nicht daran, dass sie sie noch zwei weitere Jahre durchhalten würde. Trotz ihrer dreißig Jahre fühlte sie sich manchmal wie eine alte Frau.

So war es auch an diesem Abend gewesen.

Kurz vor Mitternacht hatte sie Schluss machen können. Das Aufräumen und Putzen würden andere Mitarbeiter übernehmen. Mit müden Beinen war sie aus dem Haus geschlichen, um zu ihrer Wohnung zu gehen, die nicht weit von ihrer Arbeitsstelle entfernt lag.

Um abzukürzen, nahm sie eine kleine Gasse, die von den meisten Touristen übersehen wurde.

Nicht in dieser Nacht.

Genau in der Mitte der Gasse hatte es sie erwischt. Dort hatte ein Schatten auf sie gelauert, und dieser Schatten hatte sich schließlich als ein Mensch entpuppt.

Als ein Mann, der sie von hinten angefallen hatte wie ein wildes Tier. Sie hatte nur seine Stimme gehört und nicht verstanden, was er in diesem Augenblick sagte. Sie war brutal nach hinten gezerrt worden und hatte nicht mal einen Schrei ausstoßen können, weil Sekunden später etwas auf ihren Mund gepresst wurde, das einen bestimmten Geruch abgab, den sie in der Praxis allerdings noch nie gerochen hatte.

Chloroform!

Sie hatte das penetrant riechende Gas eingeatmet, dann war es innerhalb weniger Sekunden vorbei gewesen. Gefesselt und mit einem Knebel versehen war sie halb im kalten Wasser liegend erwacht und wartete darauf, dass etwas geschehen würde.

Aber was?

Angst war so stark in ihr, dass ihr ein normales Denken nicht möglich war. Sie hatte von Beginn an das Gefühl gehabt, nicht mehr sie selbst zu sein. Alles war schlagartig anders geworden. Sie war Mittelpunkt einer Szene, die sie bisher nur in Filmen gesehen hatte. Nie hätte sie daran gedacht, dass auch ihr so etwas passieren konnte. Und das in einer Umgebung, die von Touristen aus aller Welt überschwemmt wurde.

Davon war nichts zu sehen. Iris Gerwin war von einer Einsamkeit umgeben, die ihr einen zweiten Schock versetzte. Sie war zudem nicht in der Lage, nach Hilfe zu rufen. Wenn sie sich bemerkbar machen wollte, dann drangen aus ihrem Mund nur dumpfe Laute, das war alles. Und die hörte niemand.

Ihre Augen konnte sie bewegen. Die Fesseln waren nicht zu lockern, die Versuche hatte sie bereits aufgegeben, aber wenn sie mal nach rechts und dann wieder nach links schielte, dann sah sie die Schatten der Büsche, die den viereckigen Teich umgaben. Und sie entdeckte sogar eine der Bänke, die aussahen wie hölzerne Liegestühle, tagsüber oft belegt waren, doch in der Nacht ließ sich hier niemand blicken.

Die gesamte Umgebung war wie tot. Nur hin und wieder hörte sie ein leises Plätschern, wenn irgendein Tier ins Wasser gesprungen war.

Andere Geräusche gab es kaum, da auch der Wind so gut wie eingeschlafen war. Nur von der nahen Mosel wehte ab und zu ein kühler Hauch in ihre Richtung. Er war aber zu schwach, um die Blätter an den Büschen rascheln zu lassen.

Was hatte man mit ihr vor?

Diese eine Frage beschäftigte sie. Und Iris machte sich keine Illusionen.

Wer einen Menschen in eine derart extreme Lage brachte, der würde sich nicht damit zufriedengeben, der hatte noch etwas anderes vor, das stand für sie fest.

Es war schlimm, aber sie hatte nicht anders gekonnt und sich nicht dagegen gewehrt.

Iris Gerwin hatte sich seit dem Überfall auch mit dem Tod beschäftigt.

Dass sie einem verrückten Killer in die Hände gefallen war, der mit ihr etwas Schreckliches anstellen würde, um sie dann zu ermorden.

Die Vorstellung hatte eine Welle der Panik in ihr aufsteigen lassen. Sie hatte sich kaum zusammenreißen können und wäre beinahe an ihrem Knebel erstickt.

Aber der Anfall war vorbeigegangen, sie lebte immer hoch, spürte weiterhin die Kälte des Wassers, die ihren Unterkörper allmählich in einen Eisblock verwandelte.

Kam der Unbekannte zurück?

Diese Frage hatte sich Iris mehr als einmal gestellt. Dass er zurückkam, war eigentlich logisch. Auf der einen Seite wünschte sie es sich sogar, denn dann hätte sie endlich Klarheit gehabt. Auch wenn es für sie tödlich enden konnte.

Um vor Kälte nicht völlig steif zu werden, versuchte sie ihre Glieder zu bewegen.

Das klappte nur bedingt, und wenn sie es tat, hörte sie das leise Klatschen des Wassers.

Genau das übertönte ein anderes Geräusch. Wäre das Klatschen nicht gewesen, hätte sie die Schritte vielleicht gehört. So aber war sie völlig überrascht, als links von ihr am Rand des Teichs, der mit flachen Steinen bedeckt war, eine Gestalt erschien.

Es war ein Mann.

Es war der Typ, der sie überfallen hatte!

***

Obwohl sie ihn bisher nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, ging sie einfach davon aus. Da gab es für sie keine andere Alternative.

Er war wie ein Schatten, und nur sein Gesicht schimmerte wie ein heller Fleck. Sie sah auch, dass er dunkle Haare hatte und in seiner rechten Hand einen Beutel trug.

Mit ihm zusammen tat er die nächsten Schritte, bis er dicht bei ihr war und langsam seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzog. Dabei bückte er sich, bis er eine kniende Haltung erreicht hatte.

Iris Gerwin rollte mit den Augen. Sie wollte dem Fremden ein Zeichen geben, sie von ihren Fesseln oder zumindest von dem Knebel zu befreien. Darauf achtete er nicht. Sie hörte ihn nur heftig einatmen und vernahm auch sein Kichern.

Das war ein sehr böses Gekicher, sodass es für sie wie ein grausames Versprechen für die nahe Zukunft klang.

Der Unbekannte legte den Leinenbeutel ab. Er kümmerte sich zunächst nicht um Iris. Er griff viermal in den Beutel und holte bei jedem Zufassen eine Rebe Trauben hervor. Der Reihe nach legte er sie auf die Steinbegrenzung.

Iris Gerwin ließ den Mann nicht aus den Augen. Da er ihr sehr nahe war, erkannte sie ihn auch trotz der Dunkelheit recht gut, und plötzlich war da eine Erinnerung.

Ja, sie hatte ihn schon mal gesehen. Sie kannte ihn. Nur kam sie nicht darauf, wer er war. Ihr fiel auch kein Name ein. Sie wusste nur, dass er ihr nicht unbekannt war und dass er auch in der näheren Umgebung lebte und etwas Ungewöhnliches tat.

Die Trauben waren aus dem Beutel befreit worden. Der Mann faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Innentasche seiner dunklen dünnen Jacke.

Dabei fielen Iris seine sehr hellen Hände auf. Sie hatten schon eine Leichenfarbe, was nicht normal war, denn ein Toter hatte sie bestimmt nicht besucht.

Als sie genauer hinschaute, da sah sie, dass der Mann dünne Handschuhe trug, hauchdünn und mit einer zweiten Haut zu vergleichen.

Iris hatte genug Krimis gelesen und auch gesehen, um zu wissen, dass der Mann keine Fingerabdrücke hinterlassen wollte. Das wiederum wies darauf, dass er etwas Schlimmes mit ihr vorhatte.

Wieder überschwemmte sie ein Angststoß. Sie rollte mit den Augen, bewegte ihren gefesselten Körper heftig im Wasser, sodass wieder Wellen entstanden, deren Plätschern sie hörte. Dabei rutschte sie auf dem nassen Untergrund ein Stück von ihrem Entführer weg, was diesem gar nicht gefiel.

Er brauchte nur einen Griff, um sie wieder in seine Nähe zu holen. Dabei hob er den linken Zeigefinger, als wollte er ihr drohen wie ein Lehrer seinem ungehorsamen Schüler.

Danach lächelte er, und er lächelte auch weiterhin, als seine Hand unter der Jacke verschwand. Sie war recht schnell wieder zu sehen, aber jetzt traute Iris ihren Augen nicht, denn die Faust umklammerte den Griff eines langen, spitzen und beidseitig geschliffenen Messers.

Was das bedeutete, wusste sie und erhielt zudem noch in den folgenden Sekunden die Bestätigung.

»Du wirst eine wunderschöne Leiche abgeben. Ja, das verspreche ich dir. Du bist mein neuestes Kunstwerk, und wer dich findet, wird dich bewundern wie auch mich und meine Arbeit. Ich werde meine Spuren hinterlassen. Ich, der Künstler, werde zu internationalem Ruhm gelangen, das kann ich dir versprechen.«

Der Mann hatte so eindringlich geredet, dass Iris davon überschwemmt worden war. Selbst an ihre Angst dachte sie in diesem Moment nicht mehr.

Nur das Messer sah sie.

Die Klinge wies mit der Spitze auf ihren Körper. Eigentlich war der Stahl hell, aber in der Dunkelheit hatte er einen bläulichen Schimmer angenommen.

Iris drehte den Blick weg und schaute stattdessen in das Gesicht des Mannes. Sie hoffte, darin etwas Positives zu sehen, was leider nicht der Fall war. Das Gesicht blieb kalt, glatt, einfach nur ausdruckslos. Dieser Mann gab mit keiner Regung zu verstehen, was tatsächlich in ihm vorging.

Dann nickte er Iris zu und flüsterte: »Ich habe dich in meine Welt geholt. In die Welt der Schmerzen und des Leidens. Die aber muss jeder Mensch durchmachen, bevor er ans Licht kommt. Zuerst die Schmerzen, dann das Glück, ich werde dir beides schenken, das verspreche ich dir hoch und heilig.«

Das Wort heilig aus dem Mund eines derartigen Mannes zu hören, kam Iris schon fast wie ein Sakrileg vor. Sie wusste auch, dass damit das Todesurteil über sie gesprochen worden war, nur konnte sie es nicht fassen. Das war zu unglaublich, zu krass. Es war doch nicht möglich, dass sie hier halb im Wasser lag und ein perverser Killer ihr das antat.

Der Knebel erstickte jeglichen Schrei.

Aber die Schmerzen vermied er nicht, als sich der Künstler ans Werk machte und anfing, sich mit ihr zu beschäftigen…

***

Der Künstler hatte sich Zeit genommen. Sogar recht viel, denn er wollte es besonders gut machen. Jetzt schaute er zu, wie das letzte Blut aus den Wunden sickerte, ins Wasser glitt und dort verdünnt wurde.

Er lächelte. Er war stolz auf sich. Erneut war ihm ein einmaliges Werk gelungen. Wieder ein Unikat. Die Kunstwelt würde aufhorchen, und man würde sich nicht nur in Fachkreisen fragen, wer die Person war, die so etwas hinterließ.

Er war bereits bekannt. Aber trotz aller Anstrengungen war man ihm noch nicht auf die Spur gekommen. Dabei liebte er das Risiko. Er wollte seine Gegner locken. Er wollte sie sogar in seiner Nähe wissen. Es musste ein Katz-und-Maus-Spiel beginnen.

Wofür hatte er sich sonst so angestrengt und eine Leichenspur hinterlassen?

No risk - no fun.

Hier war er fertig. Er beugte sich weit vor, um ins Gesicht der jungen Frau zu schauen. Besonders wichtig waren ihm dabei die Augen. In ihnen stand hin und wieder das, was die Personen in den letzten Sekunden ihres Lebens empfunden hatten. Für ihn waren das regelrechte Bilder. Er konnte sich an der Angst ergötzen.

Auch dieses Gesicht war zu einer starren Maske geworden. Nichts zeigte sich dort mehr. Es sah beinahe schon entspannt aus, was ihm nicht gefiel. Trotzdem war es ein wunderbares Werk, wie er sich selbst durch ein Nicken bestätigte. Nur schade, dass es die Menschen, diese Ignoranten von der Polizei, zerstören würden.

Aber für eine Weile würde es so bleiben. Und er war noch nicht zufrieden damit. Die Weintrauben lagen noch an ihrem Platz. Der Reihe nach nahm er jede Rebe hoch und drapierte sie auf dem starren Körper.

Vier Wunden hatte er geschnitten.

Darauf drückte er die Trauben und flüsterte: »Hallo, du Weinkönigin. Jetzt bist du die Königin unter den Toten…«

Er lächelte und musste einfach neben seinem neuen Kunstwerk bleiben, um es für eine Weile zu betrachten.

Wieder hatte er der Welt ein neues gegeben, und niemandem war es bisher gelungen, ihm auf die Spur zu kommen.

»Das habe ich alles nur für dich getan«, flüsterte er. »Für dich und für die Kunst…«

Es waren Worte, die nach Abschied klangen, die aber noch keine waren, denn jetzt wollte er ein neues Zeichen setzen. Er hatte es sich fest vorgenommen, und nichts in der Welt konnte ihn davon abhalten.

Diesmal griff er in seine Außentasche und holte eine Plastikhülle heraus.

Sie war nicht leer. In ihr steckte der Ausschnitt einer Zeitung. Was dort geschrieben worden war, interessierte ihn weniger. Viel wichtiger war das Bild.

Es zeigte einen Mann.

Der Künstler summte eine Melodie vor sich hin, bevor er das Bild unter dem Blutstreifen am Kinn der Toten drapierte.

»Ja, das ist gut«, flüsterte er und nickte. »Das ist sogar sehr gut.« Er rieb seine Hände. »Wenn das nicht etwas in Bewegung setzt, glaube ich nichts mehr.«

Nach einmal schaute er sich das Bild an. Es war wirklich nicht viel zu sehen. Eigentlich nur ein Mann, der direkt, aber etwas unwillig in die Kamera schaute.

Das Foto war nicht in Deutschland aufgenommen worden, sondern in England.

Genauer gesagt in London…

***

Harry Stahl, der Mann vom BKA, der mit Sonderaufgaben betreut war, ignorierte das Weinen einer in der Nähe stehenden Frau und schritt vorbei an den Wagen der Mordkommission und der Spurensicherung dem Ort des Geschehens entgegen.

Man hatte nichts verändert, sondern auf ihn gewartet.

Er war so schnell wie möglich von Wiesbaden her an die Mosel gefahren, um sich das neue Werk des Künstlers anzusehen.

Es war bereits sein drittes. Das wusste Harry, ohne dass er bisher einen Blick auf die tote Person geworfen hatte. Die Beschreibung der Kollegen hatte ihm ausgereicht.

Der kleine Park lag am Ufer der Mosel. Ein wunderschönes Kleinod, in dessen Nähe ein Hotel mit weißen Mauern stand. Der dichte Rasen, über den Harry ging, kam ihm wie ein wertvoller Teppich vor. Er hörte den Fluss, er vernahm das Tuckern der Schiffsmotoren und dazwischen die leisen Stimmen seiner Kollegen.

Man hatte ihm bereits am Telefon gesagt, dass die Tote halb in einem Teich liegend gefunden worden war, und genau auf ihn ging Harry Stahl jetzt zu.

Harry nickte ihnen zu und warf dabei auch einen kurzen Blick in ihre Gesichter, in denen das blanke Entsetzen zu lesen war. Die Kollegen waren aus Trier gekommen, und geleitet wurde die Mannschaft von Oberkommissar Brenner, einem Mann, den Harry noch nicht kannte. Er wurde auch nicht sofort von ihm angesprochen, denn man wollte ihm die Gelegenheit geben, sich selbst einen Eindruck vom Tatort zu verschaffen.

Am Rand des Teichs blieb Harry stehen. Es war nichts verändert worden. Er sah die vier Stichwunden, aus denen das Blut geflossen war.

Neben den Wunden lagen die Reben auf dem Körper der Toten. Sie waren bewusst angeordnet, es sollte so aussehen wie ein makabres Kunstwerk, und das war es schließlich auch.

Der Künstler hatte wieder zugeschlagen.

Zum dritten Mal!

Niemand wusste, wer sich hinter diesem Mörder verbarg. Bei seiner ersten Tat hatte die Aufklärung noch in Händen der normalen Polizei gelegen. Beim zweiten Mord war man aufmerksam geworden und hatte Harry Stahl die Aufklärung übertragen. Leider war auch er nicht weiter gekommen, und irgendwie hatte er schon damit gerechnet, dass es zu einem dritten Mord kommen würde.

Leider war dieser Fall jetzt eingetreten, und nun stand er wie zur Salzsäule erstarrt vor der toten Frau mit den halblangen braunen Haaren und dem leichenstarren Gesicht.

So ruhig Harry Stahl auch wirkte, in seinem Innern kochte es. Er hätte am liebsten seiner Wut und auch dem Hass auf diesen Killer freien Lauf gelassen. Aber es gehörte sich nicht, Emotionen zu zeigen. Der Fall musste cool angegangen werden. Gefühle verschleierten oft den Blick auf das Wesentliche.

Wie lange Harry am Rand des künstlich angelegten Teichs gestanden hatte, wusste er selbst nicht zu sagen. Die Tote war wie ein Kunstwerk drapiert worden, das kannte er schon von den anderen Fällen, die sich jedoch nie geglichen hatten.

Dennoch gab es hier eine Besonderheit. Unter dem Kinn der Toten und nicht vom Wasser überschwemmt, lag ein in einer Plastikhülle steckender Ausschnitt aus einer Zeitung.

Das war neu. Aber es musste etwas zu bedeuten haben, davon ging der BKA-Beamte aus.

In seiner Nähe hörte er Schritte. Als er sich nach rechts drehte, stand vor ihm ein breitschultriger Mann mit blonden Haaren und einem kantigen Gesicht, in dem ein dünner blonder Bart auffiel, der die Wangen und das Kinn bedeckte. Der Mann trug eine helle Sommerjacke und darunter ein graues T-Shirt.

»Herr Stahl?«

»Sicher. Dann sind Sie Oberkommissar Brenner?«

»Genau. Ich bin Werner Brenner. Willkommen in einer Vorhölle. Einen anderen Ausdruck habe ich nicht für diese Tat.« Er hob die Schultern.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Beide gaben sich die Hand. Harry fragte: »Wann ist die Tat ungefähr passiert?«

»Zumindest nach Mitternacht.« Brenner räusperte sich. »Der genaue Zeitpunkt steht noch nicht fest.«

»Okay. Und wer hat die Frau gefunden?«

Brenner drehte sich um. »Eine Joggerin. Sie wohnt im Hotel hinter den Bäumen.«

»War das die Frau, die ich weinen gehört habe?«

»Ja. Sie ist völlig am Ende mit ihren Nerven. Wir hätten sie schon gehen lassen können, aber wir wollten erst Ihre Ankunft abwarten. Vielleicht haben Sie ja noch Fragen.«

»Nein, Herr Brenner, das denke ich nicht. Das überlasse ich gern Ihnen und Ihrer Mannschaft.«

»Geht in Ordnung.« Brenner deutete auf die Leiche. »Das ist die dritte Tat. Und immer sind es Frauen gewesen. Es wird Zeit, dass wir diesem Killer das Handwerk legen.«

»Sie sagen es, Kollege. Und alle Taten sind hier in der unmittelbaren Nähe der Mosel passiert.«

»So ist es.«

»Dann könnte der Täter durchaus aus diesem Umfeld stammen.«

»Ja, der Künstler.«

»Und?«, fragte Harry. »Haben Sie eine Spur, die zu einem Künstler führt?«

Werner Brenner schüttelte den Kopf. »Nein, aber das wissen Sie. Sonst hätte ich Ihnen schon Bescheid gegeben. Bei den letzten beiden Fällen haben wir uns nicht persönlich gesehen. Außerdem war ich in Urlaub, da hat mich ein Kollege vertreten. Aber nun bin ich dabei.«

»Das ist okay.« Harry runzelte die Stirn. »Wenn der Täter den Tod auf diese Art stilisieren will, muss man davon ausgehen, dass er sich auch als Künstler fühlt. Ich gehe mal davon aus,, dass wir weiterhin in diesen Kreisen suchen müssen. Das ist beim letzten Fall schon so geschehen, aber leider haben wir keinen Erfolg gehabt.«

»Nicht ganz, Kollege. Wir haben seine DNA.«

»Gut. Die Frage ist nur, ob uns das im Moment weiterbringt.«

»Nicht kurzfristig. Da haben Sie schon recht. Es würde wahrscheinlich darauf hinauslaufen, dass wir uns die DNA aller Menschen besorgen, die in der Gegend als Künstler arbeiten. Seien es nun Maler, Bildhauer oder Performance-Menschen.«

Harry Stahl nickte. »Möglich, dass es darauf hinausläuft. Es wird eine Heidenarbeit.«

»Wir werden heute noch damit beginnen. Bleiben Sie denn hier oder müssen Sie wieder zurück nach Wiesbaden?«

»Keine Sorge, Herr Brenner, ich bleibe am Ball. Aber eines wundert mich schon.« Harry streckte den rechten Arm aus und wies mit dem Zeigefinger auf die Tote. »Auf der Brust liegt, wenn ich das von hier aus richtig sehe, ein eingepackter Zeitungsausschnitt. Das Bild überwiegt. Ist dort tatsächlich ein Mann zu sehen?«

»Das ist er.«

»Und?«

Werner Brenner zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen dazu nicht viel sagen. Der Ausschnitt und auch das Bild stammen nicht aus einer deutschen Zeitung, sondern aus einer englischen.«

Harry war überrascht. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Man kann nur schlecht lesen, was dort gedruckt wurde, und auch der auf dem Foto abgebildete Mann ist mir unbekannt.«

»Was sagt Ihnen der Zeitungsausschnitt?«

»Nichts, Herr Stahl.«

Harry kaute auf seiner Unterlippe, bevor er sagte: »An einen Zufall glauben Sie aber auch nicht - oder?«

»Nein. Das ist bewusst gemacht. Ich will mal behaupten, dass es zum Gesamtkunstwerk gehört.«

»Ja, davon gehe ich auch aus.«

»Gut, dann können wir das Detail entfernen. Oder wollen Sie sich noch mit der Toten näher beschäftigen?«

»Nein, das nicht. Ich hätte nur gern ihren Namen gewusst. Der Vollständigkeit halber.«

»Die Frau heißt Iris Gerwin.«

»Kenne ich nicht.«

»Sie arbeitete als Bedienung in einem Restaurant in Kues. Ein paar Kilometer entfernt.«

»Dann müsste der Mörder sie hergeschafft haben.«

»Das sehen wir auch so.«

»Gibt es Spuren?«

Oberkommissar Brenner winkte ab. »Wir wissen es nicht genau. Zwar haben wir die nähere Umgebung abgesucht, aber bisher keine gefunden. Wir machen aber weiter.«

»Gut.« Harry deutete auf den eingepackten Zeitungsausschnitt. »Ich kann ihn mir holen?«

»Ja, wir haben ihn schon fotografiert, müssen ihn aber nochkriminaltechnisch untersuchen.«

»Kein Problem.« Harry holte die dünnen Handschuhe hervor und steifte sie über. Es war ruhig in seiner Umgebung geworden, keiner sprach mehr. Er wurde beobachtet, wie er sich der Leiche näherte. Nur das Summen der Insekten umschwirrte ihn.

Vom Rand her bückte Harry sich und streckte seinen Arm nach vorn. Er musste sich recken, um die Hülle mit seinen Fingerspitzen berühren zu können. Er klemmte sie zwischen Mittel- und Zeigefinger ein und zog sie zu sich.

Papier und Hülle waren so leicht, dass sie ihm nicht aus dem Griff rutschten. Er trat vom Rand des Teichs weg, um sich die Nachricht oder Botschaft genauer anzuschauen.

Die Sonne blendete ihn leicht, deshalb ging er dorthin, wo sich mehr Schatten befand.

Ein Blick reichte ihm aus, und Harry hatte das Gefühl, von einer Feuerlanze in der Brust erwischt worden zu sein.

Er kannte den Mann auf dem Bild.

Es war sein Freund John Sinclair!

***

Harry Stahl war so perplex, dass er zunächst mal nichts sagen konnte.

Er starrte das Bild an, bewegte sich nicht und glich so einer Statue in der Sonne.

John Sinclair!

War das möglich?

Ja, er irrte sich nicht. Das Foto zeigte seinen Freund, wie er aus einem Haus kam. Er hatte sich nicht fotografieren lassen wollen und war deshalb dabei gewesen, sich zur Seite zu drehen. Das hatte er nicht ganz geschafft. Unter dem Bild las Harry den abgedruckten Kommentar, der allerdings nicht speziell zu werten war. Hier war etwas über Scotland Yard geschrieben worden. Dabei hatte man John Sinclair erwähnt.

Einen Mann, der sich um besondere Fälle kümmerte.

Das stimmte voll und ganz, was Harry nur durch sein angedeutetes Nicken bestätigen konnte. Die Bewegung war von seinem Kollegen Brenner gesehen worden, der sofort bei ihm war und fragte: »Kennen Sie den Mann?«

»Ja. Er heißt John Sinclair und ist ein Kollege von Scotland Yard. Wir beide sind befreundet.«

»Und was heißt das?«

»Wenn ich das wüsste«, erwiderte Harry Stahl recht tonlos. »Ich habe noch keine Ahnung.«

»Aber an einen Zufall glauben Sie nicht?«

»So ist es.«

»Tja, da stellt sich die Frage, warum der Mörder gerade sein Bild auf die Leiche gelegt hat.«

»Der Täter wollte uns auf etwas aufmerksam machen«, sagte Harry. »So sehe ich das. Und zwar auf den Geisterjäger John Sinclair.«

»Geisterjäger?«, echote Werner Brenner.

»So ist es. Man hat meinen Freund so genannt, weil er sich mit Fällen beschäftigt, die nicht in die Normalität passen, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

»Moment mal.« Brenner war jetzt voll da. »Habe ich nicht schon etwas Ähnliches von Ihnen gehört? Zumindest in Nebensätzen.«

»Das kann sein. Auch ich kümmere mich um Fälle, die alles andere als normal sind.«

»Und dann jagen Sie Geister?«

»Nein, nein, das ist der Spitzname meines Freundes. Aber wir haben andere Gegner als Sie, Herr Brenner.«

»Au, au, au.« Er kratzte sich am Kopf. »Das kann ich nicht so recht glauben. Wenn ich mir die tote Iris Gerwin anschaue, dann ist sie wohl nicht von einem Geist getötet worden.«

»So sieht es aus.«

»Und warum, zum Teufel, hat der Täter dann das Foto Ihres Freundes auf den Körper gelegt?«

Harry lächelte knapp. »Das werden wir herausfinden, ganz bestimmt. Und wenn Sie den Teufel erwähnt haben, dann könnten Sie damit fast schon richtig liegen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Abwarten. Wichtig ist, dass wir die Nachricht des Täters erhalten haben und sie richtig deuten.«

»Aha, und was soll das wieder heißen?«

»Ganz einfach.« Harry schaute den Kollegen an. »Was ich Ihnen jetzt sage, klingt zwar sehr theoretisch, aber auch ich habe meine Erfahrungswerte. Ich gehe mal davon aus, dass der Täter von John Sinclair gehört hat und ihn jetzt locken will.«

»Warum denn das?« Brenner schüttelte den Kopf. »Also das kann ich nicht begreifen.«

»Ganz einfach. Er fühlt sich unterfordert. Er will, dass er von einer bestimmten Person gejagt wird. Wie er dabei auf John Sinclair gekommen ist, weiß ich auch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«

Der Oberkommissar stöhnte und flüsterte dann: »Also ehrlich, Herr Stahl, das ist mir zu hoch.«

»Wäre es mir auch, wenn ich keine entsprechenden Erfahrungen gesammelt hätte. Aber die bestehen nun mal.«

»Gut, ich akzeptiere das. Sie sind ja nicht grundlos hinzugezogen worden. Aber wie geht es jetzt weiter? Haben Sie dafür auch schon eine Idee?«

»Natürlich.« Harry lächelte.

»Da bin ich gespannt.«

»Es liegt auf der Hand, Kollege Brenner. Ich werde John Sinclair anrufen und ihn bitten herzukommen. Gemeinsam werden wir uns dann um den Fall kümmern.«

Der Oberkommissar sagte nichts mehr. Er stand da und wich zudem Harrys Blick aus.

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Herr Brenner. Es ist besser, wenn John Sinclair hier ist. Das wird auch der Künstler erfahren. Dann ist sein Wunsch in Erfüllung gegangen und wir können hoffen, dass er sich aus seiner Deckung wagt.«

»Muss man das so sehen?«

»Ich schon.«

Der Oberkommissar hob die Schultern. »Nun ja, dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen.«

»Das gehört dazu…«

***

Es war wie so oft, aber nicht wie immer. Ich hatte einen Anruf meines Freundes Harry Stahl erhalten. Der hatte mich an einem späten Vormittag erwischt.

Ich hatte lange geschlafen. Diesen freien Tag hatte ich mir einfach gönnen müssen. Es war so etwas wie eine kleine private Feier für mich, denn ich hatte einen ziemlich stressigen Einsatz hinter mir, der mich in die Vampirwelt geführt hatte. Der Spuk hatte mich dorthin geschafft und mir gezeigt, wie man diese Welt samt blutgierigem Inhalt vernichten konnte. Ich hatte sogar damit gerechnet, dass es den Herrscher dieser Welt, Will Mallmann, alias Dracula II, erwischen würde, doch dazu war es nicht mehr gekommen.

Mallmann war in der letzten Sekunde entwischt und hockte jetzt irgendwo, um seine Wunden zu lecken, die innerlich und nicht äußerlich vorhanden waren.

Der Spuk, dem ich auch meine Entführung verdankte, hatte mich wieder zurückgebracht und mich in meine Wohnung geschafft. Dorthin waren auch Suko und Glenda gekommen. Shao hatte sich ebenfalls eingefunden, und wir hatten unter uns ein wenig gefeiert.

Glenda Perkins hatte dann nicht mehr nach Hause fahren wollen und war bei mir geblieben.

Was sich daraus ergab, das lag auf der Hand oder in der Natur der Sache.

Erst in den Morgenstunden war ich eingeschlafen. Im Traum hatte ich noch mal das erlebt, was zuvor in der Nacht passiert war.

Glenda und ich - nun ja, es hatte einfach gepasst, und sie hatte mir mal wieder gezeigt, wie leidenschaftlich sie sein konnte. Sie besaß nicht nur nach außen hin ein wildes Temperament. Wenn sie einmal richtig in Form war, dann wurde sie auch die inneren Hemmungen los, was mir äußerst gut gefallen hatte. Wir hatten uns benommen wie zwei Menschen, denen das Leben neu geschenkt worden war, und ich hatte danach wirklich geschlafen wie ein Toter.

Als ich dann erwachte, war Glenda nicht mehr da. Dafür wurde mein Schlafzimmer von einem Tageslicht erhellt, das mich blendete.

Ich hatte mich um zwei Stunden verschlafen und beim Aufstehen hatte ich dann den beschriebenen Zettel ne ben meinem Wecker liegen sehen und schon mit dem ersten Blick Glendas Handschrift erkannt.

War eine tolle Nacht. Wir beide haben gespürt, was Leben ist. Aber du hast so fest geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Ich werde Sir James sagen, dass du einen Tag Urlaub nimmst.

Musste mir das gefallen?

Ich saß auf der Bettkante und dachte darüber nach.

Ja, das konnte mir gefallen. Der letzte Fall in der Vampirwelt war wirklich haarig gewesen. In der vergangenen Nacht hatte ich richtig gespürt, dass ich noch lebte, und jetzt wollte ich den Sommertag genießen und rief erst gar nicht im Büro an, um nicht die Pferde scheu zu machen.

Glenda hatte Suko sicherlich eingeweiht, und so würde ich die Dinge laufen lassen und nahm mir vor, den freien Tag zu genießen.

Das begann zunächst mit einer Dusche, die mich endgültig wach machte, dann nahm ich mir vor, ausgiebig zu frühstücken, und das sollte in einem Hotel geschehen.

Knapp eine Stunde später saß ich im Frühstücksraum eines guten Hotels und freute mich auf den Brunch. Den richtigen Hunger hatte ich mitgebracht.

Draußen schien die Sonne, die Passanten liefen in lockerer Kleidung herum und waren guter Laune. Die war auch bei mir vorhanden und blieb bis nach dem Frühstück bestehen, denn es war keiner da, der etwas von mir wollte.

Ich beschloss, auch die folgenden Stunden meines Urlaubstages zu genießen. Mein Gott, wie lange war es her, dass ich mal an der Themse spazieren gegangen war. Als ich klein war und meine Eltern noch lebten, war das öfter geschehen, doch heute ließ mir der Beruf keine Chance.

Deshalb genoss ich es doppelt, einer von vielen zu sein, die den Tag im Freien verbrachten.

Genau bis zu dem Augenblick, als sich mein Handy meldete. Ich wusste sofort, dass es Ärger bedeutete, ließ es aber nicht klingeln, sondern setzte mich auf eine nahe Bank und meldete mich.

»Ah, du bist doch zu erreichen, John.«

Der Anrufer musste sich nicht erst vorstellen. An der Stimme hatte ich meinen deutschen Freund Harry Stahl erkannt.

Ich wusste, dass er nicht anrief, um mich zu fragen, wie es mir ging.

Wahrscheinlich gab es Probleme, aber ich spielte ihm den Urlauber vor und sagte zur Begrüßung: »Was ist das hier in London nur für ein herrliches Wetter.«

»Gratuliere, John. Man hat mir bereits gesagt, dass du dir einen Tag Urlaub genommen hast. Aber hier an der Mosel ist das Wetter auch prächtig. Nur schade, dass die Sonne auf eine schrecklich zugerichtete Frauenleiche scheint, und so etwas kann die Stimmung schon in den Keller drücken.«

»Bitte?«

»Soll ich es wiederholen?«

»Nein, das ist nicht nötig, Harry. Was ist passiert? Du rufst ja nicht an, um mir irgendwas Nebensächliches zu sagen.«

»So ist es auch, John.« Er räusperte sich. »Ich denke, du musst jetzt die Ohren spitzen.«

»Wie du willst.« Ich blieb weiterhin auf der Bank sitzen und schaute hinaus auf das Wasser. Wie ich Harry kannte, ging es bei ihm mal wieder hoch her, und ob ich am morgigen Tag noch den Blick auf die Themse genießen konnte, war fraglich.

Was mir Harry Stahl da mitteilte, das war ein Hammer!

Ich bekam plötzlich Sodbrennen und hatte den Eindruck, dass mein Magen mit Säure gefüllt war.

Es gab eine Tote, und es gab auch eine Nachricht, die nur für mich bestimmt war.

»Und ich bin das tatsächlich auf dem Bild?«, hakte ich noch mal nach.

»John, ich habe nichts mit den Augen.«

»Ja, ja, schon gut. Dann sag mir bitte den Namen der Toten.«

»Sie heißt Iris Gerwin. Sie ist Deutsche und arbeitete als Kellnerin in einem Restaurant in Kues.«

»Was ist das denn?«

»Ein bekannter Weinort hier an der Mosel. Aber dort ist die Frau nicht umgebracht worden. Wir fanden sie, wie schon erwähnt, sechs Kilometer entfernt an einem künstlich angelegten Teich.«

»Und eben mit der Nachricht über mich auf der Brust, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Das hast du.«

»Okay, wann soll ich kommen? Deshalb hast du ja wohl angerufen.«

»So schnell wie möglich.«

»Also morgen.«

»Gut, wenn es heute nicht mehr klappt, dann eben später. Buche einen Flug bis Köln oder bis Luxemburg. Sag mir Bescheid, wo du landest, ich hole dich dann ab.«

»Wird erledigt.«

»Bis dann.«

Das Gespräch war ebenso beendet wie mein Urlaubstag. Ich steckte das Telefon wieder ein und schüttelte den Kopf.

Ich kannte Harry Stahl. Wenn er anrief, dann hatte er zumeist einen Scherz auf den Lippen oder erzählte noch etwas Persönliches von sich und seiner Partnerin Dagmar Hansen. Das war bei diesem Telefonat nicht so gewesen. So ging ich davon aus, dass ihm dieser und die beiden anderen Fälle, von denen er mir erzählt hatte, ziemlich an die Nieren gegangen waren.

Da war ein drittes Opfer gefunden worden, und auf ihm hatte ein Hinweis auf mich gelegen.

Wer tat so etwas?

Und warum?

Ich wusste es nicht und saß da wie vor den Kopf geschlagen. Ich war mir allerdings sicher, dass mich jemand, den ich nicht kannte, herausfordern wollte.

Nur kannte er mich.

Und genau das empfand ich als gar nicht so gut…

***

Ich hatte mir tatsächlich die Flüge aussuchen können und eine Maschine genommen, die in Luxemburg landete. Auf das Handy hatte ich Harry eine Mail geschickt und hatte auch die Antwort erhalten, dass er mich am Flughafen abholen wollte.

So war es denn auch. Nach einer sicheren Landung bei herrlichem Sonnenwetter konnte ich meinen Freund wenig später begrüßen, dessen Gesicht einen schon erleichterten Ausdruck zeigte.

»Jetzt geht es mir besser, John.«

»Abwarten.«

»Doch, doch, keine Sorge.«

»Gibt es denn was Neues?«

Harry schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Werner Brenner und ich treten auf der Stelle.«

»Und wer ist Werner Brenner?«

»Ein Kollege. Oberkommissar und Chef der Mordkommission.«

»Gut. Und ihr habt nichts über den geheimnisvollen Killer herausgefunden, der sich als Künstler fühlt?«

»So ist es.«

»Aber ich kenne ihn auch nicht. Mir ist noch niemand untergekommen, der mein Fan war und sich Künstler nannte.«

»Das kann ich mir vorstellen. Er ist auch ein ungewöhnlicher Mensch, muss ich dir sagen.«

Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über ein landendes Flugzeug gleiten. »Hast du Mensch gesagt?«

»Genau.« Harry hob die Schultern und strich über sein allmählich grau werdendes Haar. »Ich gehe fast davon aus, dass wir es mit keinem Dämon zu tun haben, sondern mit einem Menschen.«

»Der mir eine Botschaft geschickt hat.«

»Ja.«

Ich runzelte die Stirn. »Es ist schwer zu begreifen, aber ich werde mir dennoch Mühe geben.«

»Das wird auch nötig sein.« Wir gingen ein paar Schritte weiter auf Harrys Wagen zu, der zusammen mit zahlreichen anderen Fahrzeugen auf dem Parkplatz stand. »Ich gehe davon aus, dass er weitere Taten begehen wird, auch weil du da bist. Es kann sein, dass er dir zeigen möchte, wozu er fähig ist.«

»Dazu müsste er allerdings auch wissen, wo ich mich aufhalte.«

»Ich traue ihm alles zu.« Harry ballte die linke Hand zur Faust. »Ja, alles. Wer so etwas tun, der hat kein Gewissen. Der ist für mich kein normaler Mensch. Er hinterlässt Tote, die er wie ein Kunstwerk drapiert. Das ist nicht normal. Das ist schon pervers. Sorry, aber mir fällt kein anderes Wort dazu ein.«

»Wenn du das sagst…«

»Glaub es mir.«

Die letzten Meter legten wir schweigend zurück. Von dem Opel Insignia hielten wir an. Harry löste über Funk die Türsperren, dann konnten wir in den mit Hitze gefüllten Karton aus Blech steigen. Es war so warm, dass es uns fast den Atem raubte.

Wir sorgten für Durchzug und fuhren wenige Minuten später los. Harry sagte mir noch, dass es bis zum Ziel zwischen fünfzig und sechzig Kilometer waren.

»Viel näher als von Köln«, fügte er noch hinzu.

»Und wie geht es dann weiter?«, wollte ich wissen.

»Das ist ganz einfach. Wir fahren in unser Hotel. Ich habe für dich noch ein Zimmer bekommen. Mal was anderes. Hast du Hunger?«

»Warum? Du vielleicht?«

»Ja, ich könnte etwas vertragen. Im Hotel gibt es ein vorzügliches Essen.«

»Ich habe nichts dagegen. Aber was machen wir danach? Kein Mittagsschläfchen?«

»Da muss ich dich enttäuschen. Ich denke, dass wir uns dann an die Arbeit machen.«

»Genau das habe ich mir auch vorgestellt. Erst das Vergnügen, dann die Arbeit.«

Harry gab mir keine Antwort. Er war längst nicht so locker wie sonst.

Dieser Fall war ihm mächtig an die Nieren gegangen…

***

Wie man aus Alt und Neu eine wunderbaren Einheit herstellen kann, das hatte man beim Umbau dieses alten Gemäuers bewiesen, das zu einem Hotel umfunktioniert worden war.

Verschiedene Gebäudeteile waren durch gläserne Gänge miteinander verbunden, und schon beim Betreten schnellte der Wohlfühlfaktor ganz nach oben. Auch das Zimmer war in Ordnung. Ich machte mich etwas frisch und fuhr dann hinunter in den kleinen Garten, in dem man das Mittagessen einnehmen konnte.

Stühle, auf denen Polster lagen, luden zum Sitzen ein. Es gab einen Teich in unmittelbarer Nähe, in dem auch Fische schwammen und der permanent mit Frischwasser versorgt wurde. Ein zweites Außenrestaurant lag etwas erhöht. Das allerdings war nur am Abend geöffnet. Wer sich in dieser Idylle nicht wohl fühlte, dem war nicht zu helfen.

Harry telefonierte, als ich den Garten betrat. Die letzten Worte bekam ich noch mit.

»Gut, Herr Brenner, wir melden uns dann, wenn wir Infos brauchen.«

Ich nahm Platz. Harry schaute mich an und steckte dabei sein Handy weg.

»Was Neues?«, fragte ich.

»Nein.«

»Aber…«

»Auch kein Aber, John. Der Kollege ist bisher auch nicht weiter gekommen. Man sucht verzweifelt nach einem Hinweis auf den Künstler. Keiner weiß, wer sich dahinter verbirgt. Ob er nun ein wirklicher Künstler ist oder nur so tut.«

»Das werden wir herausfinden.«

»Hoffentlich.«

Eine Kellnerin kam und brachte zwei Speisekarten. Die Kleine blieb zwischen uns stehen. Auf dem Schild an ihrer Kleidung war der Name zu lesen. Sie hieß Lilly Lechner.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie freundlich und lächelte so nett, dass ich sie mir näher anschaute.

Eine kleine Person stand vor uns. Pechschwarze Haare, recht kurz geschnitten.

Ein hübsches Puppengesicht mit einem kleinen Mund, der einen dezenten rötlichen Farbton zeigte. Man sah ihrer Figur an, dass sie Sport betrieb, und das frische Lächeln blieb auch bestehen, als wir uns noch nicht entschieden hatten.

»Wozu können Sie uns denn raten?«, erkundigte ich mich.

Das Lächeln wurde noch breiter.

»Da wir hier an der Mosel sind, kann ich Ihnen unsere Weine sehr ans Herz legen.«

»Dann machen wir das doch auch«, sagte Harry und nickte. »Aber für mich eine Weinschorle.«

»Trocken oder…?«

»Trocken bitte.«

»Und für mich ebenfalls«, meldete ich mich. »Mit dem Essen warten wir noch etwas.«

»Gern.«

Ich schaute mich um und nickte. »Es ist ein Platz an der Sonne, Harry. Super ausgesucht.«

»Ein Bekannter hat mir das Hotel empfohlen.«

»War ein guter Tipp.«

Wir warfen einen Blick in die Karten und fanden eine kleine, aber feine Auswahl an Speisen. Ich entschied mich für das Wiener Schnitzel. Dazu gab es eine Mischung aus Kartoffel- und Gurkensalat.

Harry Stahl entschied sich für einen Salat mit scharf angebratenen Filetstücken.

Wir gaben die Bestellung auf, als Lilly Lechner uns die Getränke brachte.

»Da haben Sie eine gute Wahl getroffen, die Herren.«

»Ich denke schon.« Sie bekam von mir die Karte zurück und von Harry ebenfalls.

Dessen Gesicht verschloss sich, als die nette Bedienung wieder verschwunden war. Er begann leise zu sprechen.

»Ein Performance-Künstler, der drei Tote hinterlassen hat. Junge Frauen, an exponierten Plätzen hinterlassen. Trotzdem hat ihn niemand gesehen.«

»Und wo genau fand man die Leichen?«

»Alle hier in der Mosel-Umgebung. Das ist es ja. Wir befinden uns hier in Mühlheim. Dann fanden wir eine Leiche in einem Weinberg in Kues. Das erste Opfer lag auf einem kleinen Waldfriedhof in der Nähe. Und alle Leichen zeigten eine Dekoration.«

»Trauben?«

»Ja.« Harry trank einen Schluck von seiner Schorle. Ich tat es ihm nach.

»Weintrauben und diese schlimmen Wunden. Viel Blut. Bei der ersten Leiche hat er auch Blumen als Dekoration benutzt. Zusätzlich, meine ich. Das ist alles schrecklich. Wir müssen den Killer finden. Ich will nicht, dass es zu weiteren Taten kommt.«

»Habt ihr denn etwas über das Motiv herausgefunden?«

»Nein, John. Erst bei der dritten Leiche hat es klick gemacht. Da haben wir dein Bild entdeckt.« Harry schüttelte den Kopf. »Der Täter muss dich kennen.«

»Sieht so aus.«

»Aber so recht glaubst du nicht daran - oder?«

Ich hatte meine Zweifel, mit denen ich nicht hinter dem Berg hielt.

»Es ist möglich, das will ich nicht in Abrede stellen. Es muss nur nicht sein, dass dieser Unhold mich persönlich kennt. Er wird von mir gelesen haben, was auch der Artikel beweist, und jetzt hat er sein Spiel in Gang gesetzt. Es kann sein, dass er beweisen will, dass er besser ist als ich. Dass er mich herlocken wollte und…«

Harry Stahl unterbrach mich. »Moment mal, John. Der Killer lebt in Deutschland, du in London. Ihr habt, so denke ich, keinerlei Berührungspunkte.«

»Persönliche wohl nicht.«

»Eben.«

»Aber«, fügte ich hinzu, »denk mal daran, dass wir im Zeitalter der unkontrollierten Medien leben. Er kann sich Informationen aus dem Internet geholt haben. Ich selbst gebe da zwar nichts von mir preis, aber meine Organisation muss Informationen an die Öffentlichkeit bringen. Das ist eben so. Auch wenn unsere Abteilung sich zurückhält, irgendetwas bleibt immer hängen.«

»Okay, John. So könnte man das sehen. Wenn ich es mir recht überlege, läuft alles auf ein Duell hinaus. Er will dich herausfordern, was er auch geschafft hat. Ein Künstler, der der Welt auf eine besondere Weise seinen Stempel aufdrücken will. Würdest du mir da zustimmen?«

»Unbedingt.«

Harry senkte den Blick. »Nur wissen wir nicht, wo wir anfangen sollen. Der Kollege Brenner überprüft alle Künstler, die hier in der Umgebung leben. Oder Menschen, die sich für Künstler halten, was weiß ich. Ich gehe eher davon aus, dass unser Mann kein normaler Künstler ist und sich diesen Begriff angeeignet hat.«

»Durchaus möglich.«

Das Essen wurde gebracht. Als Polizist war man es gewöhnt, auch dann zu essen, wenn die Stimmung nicht eben danach war. So verhielt es sich auch hier.

Die beiden kleinen Schnitzel sahen perfekt aus, überzogen mit einer wunderbaren Panade, und der Salat, der daneben lag, war frisch. Lilly Lechner servierte und wünschte uns einen guten Appetit.

Wir bedankten uns und aßen. Es schmeckte vorzüglich, wobei wir beim Essen nicht über den Fall sprachen. Ausschalten konnte ich ihn jedoch nicht. Dieser Künstler beschäftigte mich gedanklich schon. Vor allen Dingen die Tatsache, dass er einen Artikel über mich auf die letzte Tote gelegt hatte.

Er wollte etwas von mir. Ich sollte wohl zu einem Duell antreten, und die Gründe konnten meiner Meinung nach nicht normal sein. Dahinter steckte etwas anderes.

Ich ging davon aus, dass der Mörder unter Umständen mit der schwarzmagischen Seite Kontakt aufgenommen hatte. Dass er sich und einem anderen Wesen irgendwas beweisen wollte. Mich dabei lächerlich machen und an der Nase herumführen. Und ich fragte mich auch, wann er wieder zuschlagen würde.

»Na, schmeckt es?«

Ich nickte heftig. »Es ist einfach Masse. In Deutschland kann man doch hervorragend essen.«

»Stimmt. Man muss nur wissen wo. Und ich sage dir…«

»Entschuldigung.« Harry Stahl wurde mitten im Satz von einer Frauenstimme unterbrochen.

Wir schauten beide hoch und sahen Lilly Lechner bei uns stehen. Sie hielt ein Telefon in der Hand und erkundigte sich nach einem Herrn Sinclair.

»Das bin ich.«

»Dann bitte.«

Ich legte das Besteck zur Seite und nahm das Telefon entgegen, während die Bedienung verschwand.

Nicht nur ich war überrascht, auch Harry Stahl schaute mich skeptisch an. Wer wusste, dass ich mich hier aufhielt? Okay, beim Yard war man informiert, aber von London aus hätte man auf meinem Handy angerufen.

»Ja…«

Jemand lachte. Nicht normal, sondern hässlich. Es war zudem die Stimme eines Mannes.

»Was wollen Sie?«

»John Sinclair?«

»Na und?«

»Ich darf Sie in meinem Dunstkreis begrüßen. Toll, dass Sie gekommen sind. Mein letztes Kunstwerk hat schon gefruchtet, denn jetzt sind Sie da. Es wird ein tolles Spiel werden. Ein Theaterstück der besonderen Art. Eine Performance, und ich bin derjenige, der sie in Szene setzt. Ich habe mich noch nicht zur Ruhe gesetzt. Es geht weiter, Sinclair, jetzt erst recht.«

»Wer sind Sie denn?«

»Finden Sie es heraus«, zischte es in mein Ohr.

»Nun ja, vielleicht. Ich frage mich allerdings schon, ob wir uns kennen.«

»Ich kenne Sie.«

»Das ist ungerecht.«

»Keine Sorge. Wir werden uns noch sehen. Und dann bin ich ganz dicht bei Ihnen. Dann habe ich auch mein Messer zur Hand. Sie glauben gar nicht, wie spitz und scharf es ist. Ich verrate Ihnen, dass mein nächstes Opfer schon wartet. Das Spiel geht weiter, bald schon…«

Danach war es aus. Ich hörte nichts mehr und legte das Telefon auf den Tisch. Da Harry nicht mitgehört hatte, aber sehr gespannt war, berichtete ich ihm von dem Anruf des Unbekannten.

Das gefiel meinem deutschen Freund gar nicht. Es war zu sehen, dass er schluckte und danach tief Luft holte.

»Dann weiß er über uns Bescheid, John. Er hat die große Kontrolle.«

»So sieht es aus.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er sich in der Nähe befindet. Möglicherweise ist er in der Lage, uns zu beobachten. Ja, vielleicht hält er sich hier im Hotel auf.«

»Ja, das ist möglich.« Nach dieser Antwort ließ ich meine Blicke kreisen.

Die Hälfte der Tische war besetzt. Ich wusste nicht, wie der Mörder aussah, doch den Gästen, die dort saßen, traute ich keine solche Tat zu, obwohl man nie hinter die Stirn eines Menschen schauen kann.

Ich war froh, mein Essen schon hinter mir zu haben. Jetzt wäre mir der Appetit vergangen.

Lilly Lechner erschien wieder bei uns. »Darf ich das Telefon mitnehmen?«

»Bitte.«

Sie griff danach, und ich hielt sie am Unterarm fest. »Einen Moment noch, Lilly…«

»Gern.«

»Wissen Sie, woher der Anruf kam? Haben Sie etwas auf dem Display gesehen?«

Sie runzelte die Stirn und nickte. »Das habe ich. Aber ich habe nicht darauf geachtet.«

»Schade.«

»Sie können sich die Nummer holen. Ich habe sie noch nicht weggedrückt.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

»Bitte.« Sie reichte mir das Telefon, und ich holte die Zahlen auf das Display.

Eine Vorwahl sah ich nicht, und ich reichte Lilly den Apparat, damit sie nachschaute. Das tat sie, nachdem sie meine Frage: »Kennen Sie die Nummer?«, gehört hatte.

Ein knapper Blick reichte der jungen Frau aus, um uns eine Antwort zu geben.

»Ja, das ist eine Nummer von hier.«

»Was heißt das genau?«

Sie schaute auf uns nieder. »Man hat Sie von hier aus dem Hotel angerufen…«

***

Der Künstler nahm die Treppe in den Keller, nachdem er die Telefonzelle verlassen hatte. Niemand hatte ihn bei seinem Anruf beobachtet - und wenn, dann wäre es auch nicht schlimm gewesen. Aber er hatte erreicht, was er wollte. Er hatte die Stimme des Geisterjägers gehört, und das war ihm wichtig gewesen.

Viel hatte er sich in der letzten Zeit über diesen Mann erarbeitet, wobei das viel schon Grenzen hatte, denn er hätte gern mehr über ihn gewusst.

Das war jetzt vergessen. Sinclair befand sich in seiner Reichweite. Der würde ihm nicht mehr entkommen, und nur das zählte. Und, da war sich der Künstler sicher, er würde ihn locken können, denn sein Plan stand bereits fest.

Zunächst musste er in den Keller, um dort einiges zu richten.

Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, als er die schwere Tür öffnete und das Gewölbe betrat. Es war ziemlich groß, hatte eine hohe Decke, die man hier gar nicht vermutet hätte, aber das musste sein, damit die großen Weinfässer genügend Platz fanden. Sie standen da wie stumme Zeugen einer vergangenen Zeit und füllten große Teile des unterirdischen Raums aus.

Auch Regale waren vorhanden, in denen die Flaschen lagerten. Weine der großen Jahrgänge. Manche schon sehr alt, sodass Staub auf den Flaschen lag.

Der Künstler befand sich noch immer in einer Hochstimmung, als er das Ende des Kellers erreicht hatte. Die Luft hier war schwer und auch leicht feucht. Er blieb vor einer schmalen Tür stehen, die abgeschlossen war.

Nicht für ihn, denn er hatte sich einen Nachschlüssel besorgt, der in dem alten Schloss verschwand. Er drehte den Schlüssel zweimal, dann war die Tür offen.

Niemand außer ihm befand sich in diesem alten Gewölbe. Hier gab es den krassen Gegensatz zu dem, was oben ablief, und das blieb auch hinter der Tür so.

Er tauchte ein in die andere Welt, in der es kein Licht gab. Ein stockfinsterer Gang führte einige Meter in die Finsternis hinein, die gleich darauf vom Strahl der Taschenlampe erhellt wurde, sodass dem Künstler nichts verborgen blieb.

Links führte eine uralte Steintreppe nach oben. Sie gehörte zu dieser geheimnisvollen Unterwelt, die von den meisten Menschen aus der Umgebung vergessen war. Nicht von ihm, denn hier war sein Versteck.

Und darauf würde niemand kommen.

Er musste bis zu einer Tür gehen, die aus Holz bestand. Er brauchte sie nicht aufzuschließen, denn sie war offen.

Alte Angeln gaben leicht quietschende Geräusche von sich, als er die Tür aufzog. Auch hier gab es kein elektrisches Licht, dafür Kerzen, deren Dochte er der Reihe nach anzündete. Sie standen auf einem alten Tisch, und ihr Flackerlicht erhellte mit ihrem leicht unruhigen Schein das alte Verlies.

Er schloss die Tür.

Er atmete stöhnend.

Hier fühlte er sich zu Hause. Sein Blick saugte sich an der gegenüberliegenden Wand fest. Sie war nicht so kahl wie die anderen. Er hatte sie mit den verschiedenen großen Fotos und Zeitungsausschnitten dekoriert. Jedes Bild zeigte einen Menschen. Nur die Köpfe davon waren zu sehen, und hätte man den Künstler nach diesen Gesichtern gefragt, so hätte er geantwortet, dass es seine Heiligen waren, die dort an der Wand hingen.

Besondere Heilige, die sich nur ein verquerter Geist wie seiner ausdenken konnte.

Jedes Bild zeigte einen Mann. Und jeder dieser Männer war ein Verbrecher. Von Massenmördern konnte man nicht sprechen, nur wenn man alle Taten der Killer zusammenzählte, dann kam es hin.

Es waren schlimme Menschen. An Grausamkeiten nicht zu übertreffen.

Amokläufer, aber auch Killer, die eiskalt vorgegangen waren, um ihre Triebe zu befriedigen.

Kindermörder, Serientäter, sogar zwei Kannibalen befanden sich darunter.

Sie mochte er besonders, aber auch diejenigen, die völlig unschuldige Menschen auf dem Gewissen hatten.

Er wusste, dass sie in die Geschichte eingegangen waren, und genau das wollte auch er. Schon jetzt sprach man von den Taten des Künstlers.

Für ihn war es erst der Anfang. Er würde besondere Zeichen setzen, sodass die Menschen vor ihm zitterten.

Angst hatte er nicht, denn er wusste, dass die anderen ihn stark gemacht hatten. All diejenigen, die er auf den Bildern anschaute. Die meisten von ihnen waren tot, doch einige lebten noch. Unter anderem auch einer der beiden Kannibalen. Er saß in einer Zelle wie der große Hannibal Lecter, der Mann aus dem Film, der ebenfalls so etwas wie ein Vorbild für ihn war.

Dieser Raum war anders. Es war kein normales Verlies, das schon schaurig genug gewesen wäre. Aber hier hatte sich noch etwas anderes gehalten oder war hineingekrochen.

Der Künstler spürte die besondere Atmosphäre. Immer wenn er hier stand, dann überkam ihn das Gefühl einer kaum zu zerstörenden Stärke.

Er setzte darauf, dass er nicht allein war, denn er fühlte die andere Kraft, die nicht von dieser Welt war.

Es waren die Geister dieser Verbrecher, die sich hier versammelt hatten.

Geister oder Seelen, die keine Ruhe fanden. Der Künstler hielt Zwiesprache mit ihnen, und er wusste auch, dass ihm die andere Seite Antwort gab.

Sie waren bei ihm, obwohl er sie nicht sah. Körperlich waren die meisten von ihnen nicht mehr auf dieser Welt, geistig schon, und darauf setzte er.

Der Künstler wollte alle überflügeln. Einfach zu töten, das war ihm zu wenig. Er wollte dem Tod das geben, was dieser auch verdiente. Ein Kunstwerk. Dreimal schon hatte er es hinterlassen, und für ein viertes war er bereit.

Noch an diesem Abend.

Und das auch, weil dieser Sinclair da war. Er wollte ihm beweisen, wie klein er war, und dass er ihm letztendlich nicht entkommen konnte.

Ihn hatte der Künstler ebenfalls auf der Liste. Schon jetzt malte er sich aus, wie es sein würde, wenn dieser Mensch in seine Gewalt geriet. Er würde ihn foltern, ihn wimmern und schreien lassen, um ihm so seinen Triumph zu zeigen.

Und er sollte hier unten sterben. Sein menschliches Ende vor den Bildern der anderen Täter finden und langsam ausbluten.

Es war ein Plan, der ihn beinahe euphorisch machte. Ein toller Abschluss, denn wer es geschafft hatte, einen derartigen Menschen zu töten, der ging bestimmt in die Geschichte ein.

Niemand ahnte, wer er war. Die perfekte Tarnung hatte er sich ausgesucht. So war es auch bei den anderen Killern gewesen. Wölfe im Schafspelz. Das traf haargenau zu.

Er hatte diese Minuten gebraucht und dachte jetzt an die Abschiedszeremonie.

Der Künstler verbeugte sich vor den Bildern, als wären es für ihn tatsächlich Heilige, dann löschte er das Licht der Kerzen und machte sich auf den Rückweg.

Niemand hatte ihn in den Keller hineingehen sehen. Niemand sah ihn, wie er die unterirdische Welt wieder verließ. Nach jeder Stufe, die er hinter sich gelassen hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

Nichts war mehr von diesem Wahnsinn zu sehen, der sich unten im Keller in seine Augen gelegt hatte.

Jetzt war er wieder der Nette, der Freundliche. Perfekter konnte eine Maske nicht sein, und er freute sich auf den Zeitpunkt, an dem er sie ablegen konnte…

***

Nach dieser Antwort schwiegen wir. Es war für uns eine Überraschung gewesen, die wir nicht so leicht verdauen konnten. Ich riss mich zusammen und fand zuerst meine Sprache wieder.

»Sind Sie sicher, Lilly?«

»Ja. Die Technik lügt nicht.«

»Danke.«

Lilly Lechner lächelte etwas verkrampft und ließ uns allein.

Ich trank einen Schluck von meiner Weinschorle, weil ich den schalen Geschmack aus dem Mund haben wollte. Dabei schaute ich meinen Freund Harry an und nickte.

»Er hat uns unter Kontrolle.«

»Du sagst es, John. Der Killer ist in der Nähe. Er hat genau das erreicht, was er wollte. Du bist da. Er freut sich. Er sieht dich als sein nächstes Opfer an. Er wird es nicht bei Frauen belassen, denn jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich hoffe, dass er die Frauen in Ruhe lässt und sich nur um mich kümmern wird.«

Harry wiegte den Kopf. »Nun ja, mach es dir nicht zu leicht. Dieser Typ ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Er ist der Künstler, und ich denke, dass er äußerst kreativ ist, was das Töten betrifft. Darauf sollest du dich einstellen.«

»Das werde ich auch. Oder habe ich schon. Ich finde es trotzdem sehr interessant und warte darauf, wie es weitergeht. Er will an mich herankommen, und da muss er sich etwas einfallen lassen. Ich glaube nicht, dass er plötzlich vor mir steht und ruft: He, hier bin ich.«

»Das mag wohl stimmen.«

»Eben.« Ich trank mein Glas leer und machte Anstalten, mich zu erheben.

»Keinen Kaffee mehr, John?«

»Doch, aber lass uns ins Hotel gehen. Ich habe da eine Bar gesehen.«

Harry hatte nichts dagegen. Wir standen auf, ich legte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch, und als wir Lilly trafen, erklärten wir ihr, dass sie die Rechnung aufs Zimmer buchen sollte.

»Danke, das mache ich gern.«

Unter unseren Füßen knirschte der Kies, was bald darauf aufhörte, als wir den kleinen Garten verlassen hatten. Wir betraten das Hotel, in dem uns sofort eine angenehme Kühle umgab. Die Bar lag an der linken Seite und war leer.

Hinter ihr arbeitete ein Mann mit braunen Haaren, der um die dreißig Jahre alt sein mochte. Er war sehr schlank, trug zum weißen Hemd eine schwarze Hose und auch eine Weste. Er polierte Gläser und schaute uns dabei entgegen.

Als wir unsere Plätze eingenommen hatten, wurden wir mit einem freundlichen Lächeln begrüßt. Der Keeper war auch näher gekommen, sodass wir den Namen auf dem Schild lesen konnten, das an seiner Weste befestigt war.

Der Mann hieß Frank.

»Was kann ich denn für Sie tun, meine Herren?«

Wir bestellten zwei Tassen Kaffee.

»Gern.«

Der Kaffee lief aus der Maschine. Während das passierte, holte Harry Stahl sein Handy hervor. Schon auf dem Weg hierher hatte er davon gesprochen, dass er seinen Kollegen Brenner anrufen wollte. Es konnte ja sein, dass die Spezialisten inzwischen doch etwas herausgefunden hatten, was uns weiterbrachte, denn die Tote Iris Gerwin würde genau untersucht werden.

Ich hielt mich zurück und nickte lächelnd, als Frank uns den Kaffee servierte.

Als Harry das Gespräch beendet hatte, drehte er sich halb zu mir um.

»Nichts?«, fragte ich.

»Keine Spur.«

»Du meinst damit die DNA?«

»Sicher.«

»Unser Killer ist verdammt schlau. Der kennt sich aus, und ich denke mal, dass er scharf darauf ist, in die Öffentlichkeit zu gelangen. Er kann irgendwelche Komplexe haben, er will, dass man über ihn spricht und dass die Leute mitbekommen, wie er die Polizei an der Nase herumführt.«

»Du redest wie ein Profiler, John.«

»Das muss ich nicht sein. So etwas sagt mir der normale Menschenverstand.«

»Denke ich auch. Allerdings frage ich mich, wie es jetzt weitergehen soll.«

Die Frage hatte ich mir auch schon mehrmals gestellt. Ich wusste es nicht. Wir standen vor einem Problem und kamen nicht weiter. Es gab nichts, wo wir hätten ansetzen können, und das war fatal.

»Wir müssen uns wohl leider darauf einstellen, dass es zu einer neuen Tat kommt und wir das Nachsehen haben«, murmelte ich.

»Leider. Aber ich sage dir, dass ich in dieser Nacht nicht ruhig im Bett liegen werde. Ich bin unterwegs, und zwar nicht allein.«

»Klar, ich gehe mit.«

»So meine ich das nicht, John. Es ist mir schon klar, dass du nicht hier im Bett liegen bleibst, ich meine es anders. Ich habe mit dem Kollegen Brenner telefoniert, und er ist mit seinen Leuten in der folgenden Nacht ebenfalls unterwegs. Die Menschen hier haben Angst. Es hat sich schnell herumgesprochen, was passiert ist, und da ist es gut, wenn sie wissen, dass die Polizei die Augen aufhält.«

»Das sehe ich auch so.«

Ein Räuspern unterbrach unser Gespräch. Frank hatte es ausgestoßen.

Er schaute uns leicht verlegen an und schien nicht zu wissen, wie er uns ansprechen sollte.

»Haben Sie etwas auf dem Herzen?«, fragte Harry.

»Ja, das habe ich. Sie sind doch der Polizist, der wegen dieser schrecklichen Tat hier ist.«

»Woher wissen Sie das?«

Frank gab ein verlegen klingendes Lachen als Antwort. Dann meinte er: »Nun ja, so etwas spricht sich herum. In einem Hotel gibt es viele Wände, die Ohren haben.«

Harry lächelte. »Ja, ich bin der Polizist.«

»Das ist gut, dass Sie hier sind. Wir alle fürchten uns vor dem Mörder.«

»Auch Sie als Mann?«

»Ja, man kann nie wissen. Jedenfalls sind wir jetzt beruhigter. Das wollte ich Ihnen noch sagen.«

»Okay, wir glauben es.«

Er nickte und gab sich zugleich verlegen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie darauf angesprochen habe, aber die Umstände sind schon mehr als außergewöhnlich.«

»Kein Problem.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Mein Dienst ist vorbei. Ich werde erst am Abend wieder hier sein.«

»Ruhen Sie sich aus.«

Ich bezahlte die beiden Kaffees, und wenig später hockten wir allein an der Bar.

»Was sagst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Wie ein Urlauber fühle ich mich hier nicht. Ich mag es einfach nicht, wenn die andere Seite mehr von mir weiß als ich über sie.«

»Das ist verständlich.« Harrys Gesicht zeigte einen grübelnden Ausdruck. »Allerdings schlage ich vor, dass wir in der Nähe bleiben. Wir wollen der anderen Seite doch eine Chance geben, uns im Auge zu behalten.«

»Dagegen habe ich nichts. Aber auch nichts gegen einen kleinen Rundgang in der näheren Umgebung.«

Harry Stahl grinste mich an. »Und ich dachte schon, du wolltest dich hinlegen.«

»Danach.«

»Dann komme ich mit.«

Es war wirklich eine verteufelte Lage. Wir beide wussten nicht, was wir unternehmen sollten. Es gab keine Hinweise, auch keine Zeugen, denen wir hätten Fragen stellen können. Wir mussten einfach nur abwarten und darauf hoffen, dass der Killer aus seinem Versteck kam. Genau das war ein Problem…

***

Auch Lilly Lechner hatte einige freie Stunden, bevor der abendliche Betrieb begann. Im Hotel wollte sie die Zeit nicht verbringen.

Sie hatte sich in einem Haus in der Nähe eine kleine Wohnung unter dem Dach gemietet, in der es im Sommer zu heiß und im Winter zu kalt war. Die Wohnung bestand aus einem Zimmer und einem kleinen Bad.

Sie war nur durch eine Treppe zu erreichen, die nach oben hin immer schmaler wurde. Dort begann dann auch die Schräge, und sogar Lilly, die nicht eben die Größte war, musste sich ducken.

In der ersten Etage begegnete ihr die Vermieterin. Sie hieß Anna Kraft, war knapp unter sechzig und gehörte zu den Menschen, die die Flöhe husten hörten. Verheiratet war sie ebenfalls, aber der Mann - ein pensionierter Mosel-Schiffer -, ließ sich kaum blicken. Er saß ständig vor der Glotze und zog sich eine Serie nach der anderen rein.

»Ach, da sind Sie ja, Lilly.«

Die Kellnerin blieb stehen. »Ja, Frau Kraft, ist das denn so überraschend für Sie?«

»Nein, das nicht. Ich bin ja so froh.« Das faltenreiche Gesicht unter dem grauen Haar nahm plötzlich einen ängstlichen Ausdruck an. »Schließlich hat man eine Kollegin von Ihnen umgebracht.«

»Leider.«

»Und haben Sie keine Angst?«

»Sie denn?«

Anna Kraft lachte. »Jetzt hören Sie aber auf. Wer sollte sich denn schon an mir vergreifen? Aber an Ihrer Stelle würde ich sehr vorsichtig sein.«

»Bin ich auch. Zudem habe ich nicht Absicht, in der Nacht an der Mosel zu wandern.«

»Das lassen Sie auch lieber mal bleiben.«

Lilly wollte schon gehen, wurde aber von ihrer Vermieterin noch zurückgehalten.

»Da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen muss.«

»Bitte.«

»Mein Mann und ich werden gleich nach Cochem fahren. Wir müssen zu einem Geburtstag.«

»Viel Spaß.«

»So habe ich das nicht gemeint. Wir sind auch über Nacht weg. Wenn Sie das Haus verlassen und zum Dienst gehen, dann schließen Sie bitte die Tür ab. Der Mörder läuft noch frei herum. Man kann nie wissen.«

»Mach ich doch glatt, Frau Kraft. Ihnen und Ihrem Mann wünsche ich viel Spaß.«

»Danke sehr.«

Lilly war froh, endlich gehen zu können. Wenn die Frau mal ihren Redeschwall losließ, war es fast unmöglich, ihm zu entkommen. So stieg Lilly den Rest der Treppe hoch und stellte fest, dass die Luft immer wärmer und stickiger wurde. Das Dach war schlecht isoliert, und das bekam sie jetzt wieder voll mit.

Hinter der letzten Stufe befand sich so etwas wie ein Podest. Es bestand aus dem gleichen Holz wie die Treppe. Nur ein langer Schritt trennte sie von der Wohnungstür.

Lilly schloss auf und betrat die Dachkammer, in der es noch wärmer war.

Draußen knallte die Sonne. Obwohl das Rollo vor dem schrägen Dachfenster hing, hatte sich die Luft aufgeheizt. Die junge Frau geriet sofort ins Schwitzen.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie jetzt das Fenster öffnete. Das konnte sie tun, wenn die Sonne weitergewandert war. Das Bett war der größte Einrichtungsgegenstand in diesem Raum. Dann gab es noch ein Regal und einen schmalen Schrank. Eine Küchenzeile war nicht vorhanden, aber Lilly hatte sich eine kleine Kochplatte besorgt, um zumindest etwas aufwärmen oder sich eine Tasse Kaffee kochen zu können.

Die Glotze stand auf dem Boden. Lilly schaltete sie nicht ein. Auch wenn bisher im Hotel nicht so viel zu tun gewesen war, fühlte sie sich doch matt und wie erschlagen. Das musste am Wetter liegen, denn vielen Menschen erging es ähnlich wie ihr.

Das Bett lockte. Die Hitze war Lilly egal. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog den Rock und die Bluse aus und fiel einfach nur auf das Bett.

Es dauerte nicht mal eine halbe Minute, da war sie eingeschlafen. Und es war ein tiefer Schlaf. Sie war regelrecht weggesackt. Als wäre sie in eine Fallgrube gestürzt.

Keine Träume quälten sie. Es gab keinen Killer, der ihr erschienen wäre, der Tief schlaf hielt sie in seinen Krallen, aber Lilly wusste genau, wann sie wieder wach werden musste. Nicht zum ersten Mal war sie am Mittag eingeschlafen. Sie hatte einen bestimmten Weckmechanismus in ihrem Innern, der auch jetzt anschlug, als sie nach knapp einer Stunde die Augen öffnete.

Lilly Lechner blieb erst mal liegen. Es war zwar ein schnelles Erwachen gewesen, dennoch fühlte sie sich irgendwie matt und war nicht in der Lage, aufzustehen.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Lilly trug nur ihren BH und den Slip, und sie spürte, dass ihr Rücken unter den Schulterblättern schweißnass war.

Die stickige Hitze im Zimmer hatte sich noch verstärkt. Erholt fühlte sich die junge Frau nicht. Den Zustand kannte sie. So musste sie erst mal liegen bleiben und wieder zu sich finden. Dann würde sie weitersehen.

Nach einigen Minuten wälzte sie sich zur Seite, setzte sich hin und strich mit beiden Händen durch ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es noch eine Stunde dauerte, bis ihr Dienst begann.

Nach dem Aufstehen öffnete sie zunächst das Fenster. Sie kippte es hoch und war froh, dass die Sonne nicht mehr direkt hineinschien.

Allerdings war die Wärme nach wie vor da.

Lilly wollte ihren Schweiß loswerden. Dagegen half nur eine Dusche. Zu ihr führte eine zweite Tür, und dahinter lag eine Nasszelle.

Toilette und Dusche waren nebeneinander geklemmt. Ein Fenster gab es nicht, das hätte auch nicht viel gebracht.

Sie zog sich aus und stand wenig später unter den lauwarmen Strahlen.

Das war ihr auch zu heiß. Sie stellte das Wasser auf kalt und schauderte, was ihr allerdings gut tat.

Sie schäumte sich ein, dachte dabei an ihren Job und hoffte, dass an diesem vor ihr liegenden Abend nicht alle Tisch ausgebucht waren. Dann würde es hart für sie werden.

Der Schaum verschwand mit dem Wasser zusammen im Ausguss. Lilly stellte die Dusche ab. Sie schlüpfte in einen Bademantel und sorgte so dafür, dass ihr Körper trocken wurde.

Danach ging sie ins Zimmer. In der Schachtel befanden sich noch vier Zigaretten. Sie rauchte in aller Ruhe eine, saß dabei auf einem Hocker und schaute zum Fenster hin, gegen dessen Öffnung sie die Rauchwolken blies, die langsam auf das Dach hinaustrieben.

Nach dem Aufstehen hatte sie sich im Kopf wie leer gefühlt, das war jetzt vorbei. Sie konnte wieder normal nachdenken, und sofort fiel ihr die schreckliche Mordtat ein. Am Morgen und auch später hatte sie nicht so stark darüber nachgedacht, nun aber, da der, Abend nicht mehr zu weit entfernt lag, sah es anders aus. Da spürte sie ein Kribbeln in sich, und sie nahm sich vor, nach Feierabend nicht allein durch die Dunkelheit zu laufen. Da war es besser, wenn Frank, der Barmann, sie begleitete. Das würde er gern tun. Da hatte er wieder eine Gelegenheit, sie anzubaggern. Bisher hatte sie seinen Annäherungsversuchen widerstanden. Ob das auch in Zukunft so bleiben würde, wusste sie nicht.

Lilly Lechner drückte die Kippe aus und schlüpfte aus dem Bademantel.

Aus einem schmalen Schrank, der mehr einem Spind glich, entnahm sie frische Unterwäsche und Kleidung. Die weiße Bluse und den schwarzen Rock. Letzterer nicht zu lang und nicht zu kurz.

Gedankenverloren zog sie sich an. Dabei fiel ihr ein, dass die Krafts nicht da waren. Sie musste die Haustür abschließen, was kein Problem sein würde. Den Schlüssel besaß sie.

Das Fenster schloss sie. Es konnte sein, dass es in der Nacht ein Gewitter gab, und es sollte auf keinen Fall ins Zimmer regnen. Das würde Ärger mit der Wirtin geben.

Diesmal ging es die Treppe hinab. Sie erreichte sie erste Etage.

Die nächste Treppe war breit und mit Gummistreifen an den Kanten versehen. Das alte Holzgeländer zeigte einen grünen Anstrich. Sie passierte eine Wand, die mit Bildern vollgehängt war. Sie alle zeigten Fotografien von der Mosel, die sich durch ihr Bett schlängelte und von den Weinbergen beschützt wurde.

In der unteren Ebene gab es eine recht geräumige Diele. Das wäre ja okay gewesen, wenn die Krafts nicht auf die Idee gekommen wären, sie durch einen gotisch anmutenden Durchgang zu teilen.

Wer auf die Idee gekommen war, den Raum durch künstliches Mauerwerk zu teilen, musste ihrer Meinung nach nicht ganz klar im Kopf sein. Aber es war nun mal geschehen, und jeder Besucher, der tiefer in das Haus ging, musste durch diesen künstlichen Torbogen, der an den Seiten zudem noch bemalt war und Weinlaub zeigte.

Lilly ließ den Torbogen hinter sich und näherte sich der Haustür. Genau in diesem Augenblick klingelte es.

Damit hatte Lilly nicht gerechnet. Sie zuckte zusammen, als die Stille durch den recht schrillen Klang zerrissen wurde.

Die Krafts waren nicht da. Aber ihnen musste der Besuch gelten, denn Lilly erwartete niemanden.

Es war ihre Pflicht, dem Besuchern zu sagen, dass er wieder gehen konnte. Mit diesem Vorsatz im Kopf öffnete sie die Tür - und prallte zurück, denn es stand kein Fremder draußen, sondern jemand, den sie kannte.

»Du?«

Der Besucher grinste. »Ja, ich.«

»Und was willst du?«

»Dich!«

Es war eine Antwort, die Lilly gehört hatte, aber nicht begriff. Sie war deshalb auch leicht durcheinander und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Ihr Besucher schon.

Beide Arme zuckten gedankenschnell vor. Lilly wurde an der Brust getroffen. Der Treffer raubte ihr die Luft. Sie konnte sich nicht fangen, kippte nach hinten und fiel in den Torbogen hinein, wo sie auf dem Rücken landete und hart mit dem Hinterkopf aufschlug…

***

Das Hotel war in der Tat ein Ort, an dem man wunderbar Urlaub machen konnte, aber davon wollte ich nichts wissen. Meine Gedanken drehten sich um etwas anderes, und das machte mich nicht eben glücklich. Ich musste einen Killer finden, einen, der sich selbst als Künstler ansah und nicht als Mörder.

Ich war auf mein Zimmer gegangen. Harry wollte noch mal mit seinem Kollegen Brenner telefonieren. Ich hockte in einem Sessel, trank Mineralwasser und wartete darauf, dass sich Harry wieder meldete.

Er tat es nicht. Verabredet hatten wir uns für den frühen Abend. Da wollten wir dann unsere Runden außerhalb des Hotels drehen und hofften, dabei auf den Killer zu stoßen.

Ich hielt das Handy an meinem linken Ohr und sprach mit Suko, der im Büro saß. Er wusste Bescheid, was mich hier erwartet hatte, und kam natürlich darauf zu sprechen.

»Wie ist es möglich, dass dich der Mörder kennt? Dass er sich für dich interessiert?«

»Ich habe keine Ahnung. Dabei habe ich hin und her überlegt, bin aber zu keinem Ergebnis gekommen.«

»Und jetzt?«

»Werde ich warten. Aber ich wollte dich noch fragen, ob du vielleicht eine Idee hast, was diesen Killer betrifft.«

»Du meinst, ob ich ihn kenne?«

»Das ist zu viel gesagt. Es könnte dir ja einfallen, wo es eine Verbindung zwischen mir und ihm gibt. Ich gehe natürlich davon aus, dass er Deutscher ist und hier wohnt.«

»Das wäre auch meine Idee. Fühlst du dich denn bedroht?«

»Nein. Trotz des Anrufs.«

»Hast du die Stimme erkannt?«

»Auch nicht.«

»Tja, John, dann weiß ich auch nicht, was ich dazu sagen soll, und kann dir nur die Daumen drücken und auch, dass du die nächste Nacht gut überstehst.«

»Mal sehen. Grüß die anderen.«

»Mach ich. Und trink nicht so viel Wein.«

Ich musste noch lachen, dann legte ich auf.

Das Zimmer war okay, ich fühlte mich trotzdem wie in einer Zelle. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Zeit dahinschleppen würde.

Bis sich das Telefon meldete.

Diesmal war es nicht mein Handy, sondern der Apparat auf dem Zimmer.

Ich saß in der Nähe des Schreibtischs und musste nur den Arm ausstrecken, um nach dem Hörer zu greifen. Es war gut möglich, dass sich Harry meldete, aber der war es nicht.

»Erwischt, John Sinclair!«

Sofort jagte der Adrenalinspiegel in mir hoch. Das war wieder der Killer.

Ich blieb ruhig und fragte: »Wieso erwischt?«

»Du bist noch da.«

»Stimmt.«

»Dabei wäre es besser, wenn du dich woanders aufhalten würdest. Glaub es mir.«

»Was soll das?«

»Ich laufe allmählich zur Hochform auf. Der Abend und die Nacht gehören mir, und daran kannst du nichts ändern.«

»Was wollen Sie?« Während ich die Frage stellte, schaute ich mir das Display an. Es gab leider keine Nummer preis. Möglicherweise rief der Typ aus einer Telefonzelle an.

»Ich will Zeichen setzen. Ich will so gut werden wie diejenigen vor mir. Oder noch besser. Verstehst du?«

»Nein.«

»Ich will meine Opfer jammern hören, sowie bluten und sterben sehen. Und das ziehe ich durch. Ich habe genügend Vorbilder. Wenn es dann so weit ist, gebe ich dir Bescheid. Dann kannst du dir eine weitere Leiche anschauen.« Es folgte ein Lachen, dann war es still, und mir stand der Schweiß auf der Stirn.

Mir war klar, dass der Anrufer nicht geblufft hatte. Jetzt, wo ich in seiner Nähe war, würde er zur Hochform auflaufen, das stand fest. Und ich hatte noch immer das Nachsehen, wobei ich spürte, wie es in mir kochte.

Die Stimme hatte ich nicht erkennen können. Sie war verstellt gewesen, und das brachte mich auf eine Idee. Möglicherweise kannte ich den Killer sogar. Das wiederum sorgte für einen kalten Schauer auf meinem Rücken.

Eines stand fest. Er war wieder unterwegs, und ich sah keine Chance, ihn zu stoppen.

Es klopfte kurz an der Tür, die wenig später geöffnet wurde.

Harry Stahl betrat mein Zimmer. Er ging zwei Schritte, blieb stehen, starrte mich an und schüttelte den Kopf, bevor er mit leiser Stimme fragte: »Wie siehst du denn aus?«

»Ich habe einen Anruf bekommen.«

»Muss ich noch fragen, von wem?«

»Nein. Aber man hat mir mitgeteilt, dass an diesem Abend und in dieser Nacht jemand aktiv werden will, um seine grausige Leichenspur noch zu verlängern.«

Harry sagte nichts. Er setzte sich nur aufs Bett. Dann flüsterte er: »Was machen wir?«

»Nichts. Die Vorteile liegen auf der anderen Seite.«

»Stimmt. Auch der Kollege Brenner hat nicht die Idee einer Spur gefunden. Sieht wohl nicht gut aus für uns.«

»Richtig.«

»Und wo können wir ansetzen?«

»Das ist schwer«, gab ich leider zu. »Aber eines muss ich dir noch sagen. Der Anrufer hat wie beim ersten Kontakt mit mir seine Stimme verstellt. Das muss einen Grund haben.«

»Klar. Der hat Angst, dass du ihn erkennst.«

»So ist es.«

Harry stand auf. »Dann gibt es nur ein Fazit. Der Mörder befindet sich in unserer Nähe.«

»Genau das denke ich auch…«

***

Der Aufprall hatte Lilly Lechner so hart erwischt, dass sie die Orientierung verloren hatte. Sie sah alles verschwommen. Die Decke über ihr war nur noch ein nebliges Etwas. Die Schmerzen jagten wie Blitze durch ihren Kopf.

Mehr im Unterbewusstsein bekam sie mit, dass jemand die Tür zuschlug, und dieser Jemand würde weitermachen. Es war allerdings ein Jemand, den sie kannte, und das wollte ihr nicht in den Kopf.

Sie merkte, dass der erste Schock des Aufpralls vorbei war. Es ging ihr wieder besser, und sie hörte die Schritte, die sich ihr näherten. Wenig später erhielt sie einen Tritt gegen die Hüfte, schrie leise auf und zuckte zusammen.

»Stell dich nicht so an«, zischte die Stimme des Künstlers. »Das ist erst der Anfang.«

Die Worte hallten in ihrem Kopf nach. Wieso war das erst der Anfang?

Das konnte doch nicht sein. Das war unmöglich. Sie hatte keinem etwas getan, und jetzt sollte sie…

Plötzlich gingen ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung.

Sie war in die Klauen des Killers geraten! Dieses perversen und abnormen Künstlers, vor dem sich so viele Mensehen fürchteten und der schon drei Opfer auf dem Gewissen hatte. Sie sollte das vierte sein und zudem umgebracht werden von einem Menschen, den sie kannte und dem sie niemals so etwas zugetraut hätte.

Er kam zu ihr, blickte sich um und zerrte sie so schwungvoll hoch, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Alles drehte sich vor ihren Augen, aber was sie da erlebte, war kein Spaß auf einem Jahrmarkt. Ihr Schwindel verstärkte sich noch, als der Künstler sie losließ und wegschleuderte.

Diesmal war er gnädig gewesen. Sie prallte nicht wieder auf den Boden, sondern fiel in einen alten Sessel, der recht schwer war und durch den Aufprall kaum zur Seite rutschte.

»Bleib da hocken und rühr dich nicht!«

Der Befehl war wie durch Watte gedämpft an Lillys Ohren gedrungen.

Sie erlebte in ihrem Kopf ein Durcheinander und dachte sekundenlang, dass sich ihr Leben völlig verändern würde, falls sie überlebte.

Schwer holte sie Luft. Die klare Sicht war ihr genommen worden, und in ihrem Kopf pochte es weiter.

Der Künstler hatte sie nicht verlassen. Lilly hörte ihn, denn er bewies durch das Pfeifen einer Melodie seine gute Laune. Zudem war er mit etwas beschäftigt, was sie nicht sah. Erst als Lilly den Kopf nach rechts drehte, bekam sie mit, was er tat.

Er hatte sich gebückt, und sie erinnerte sich daran, dass er eine Tasche bei sich gehabt hatte.

Die stand auf einem Stuhl, war geöffnet worden, und er wühlte darin herum Dabei drehte er sich leicht, und so sah Lilly nicht, was er hervorgeholt hatte.

Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er ein Seil in die Höhe. Über dem Durchgang befand sich ein fester Haken in der Decke und diente wahrscheinlich zum Aufhängen einer Lampe. Er hatte die Form eines Fragezeichens. Bei einem Fleischer hatte Lilly diese Haken schon gesehen, und sie durchschoss der Gedanke, dass sie womöglich dort aufgehängt werden sollte.

Schrei doch! Schrei!

Es war der gedankliche Versuch, und dabei blieb es auch. Sie war einfach nicht in der Lage, einen Schrei abzugeben. Die Angst presste ihr die Kehle zu.

Ihr wurde immer mehr bewusst, dass ihr Leben bald vorbei sein würde.

Der Künstler war mit seiner Arbeit fertig. Er hatte das lange Seil einfach nur über den Haken gehängt. Es hing nach unten und berührte mit beiden Enden den Boden, wo es sich noch zusammenringelte.

Jedenfalls war es lang genug, um mehrmals um einen menschlichen Körper geschlungen zu werden.

Der Mann trat an sein Opfer heran. Vor Lilly blieb er stehen und richtete seinen Blick auf sie. Er sagte kein Wort, schaute sie an und lächelte.

Lilly fand endlich die Kraft, sich bemerkbar zu machen. Sie musste zweimal ansetzen, dann erst konnte sie reden und brachte die Frage flüsternd hervor.

»Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

Er kicherte. »Wieso nicht?«

»Bist du der Killer, den alle suchen?«

»Klar.« Mit einer lässigen Bewegung hob er den Arm und kratzte sich am Hals. »Führt nicht jeder Mensch zwei Leben, Süße? Das eine, das man offen preisgibt, und dann das zweite, das im Verborgenen liegt und sich dort austoben kann.«

Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Das sind dann die geheimen Wünsche und Vorstellungen, die du hast und die ich ebenfalls habe. Das ist so. Daran kannst du nichts ändern. Ich will das auch nicht ändern. Ich bin stolz auf meine andere Seite. Ich habe diese zweite Existenz zu meiner ersten gemacht. Verrückt, nicht? Aber auch genial. So kann ich meinen großen Vorbildern nacheifern. Das habe ich mir schon immer gewünscht.«

»Du bist nicht mehr normal.«

»Sag das nicht!«, fuhr er sie an. »Keiner kann von einem anderen behaupten, nicht mehr normal zu sein. Das ist einzig und allein eine Ansichtssache.«

Lilly konnte nicht fassen, was sie da gehört hatte.

»Meine Vorbilder«, flüsterte er weiter. »Ich glaube, ich bin dabei, sie zu übertreffen, und das vor den Augen der Bullen und eines bestimmten Bullen sogar. Besser hat es für mich gar nicht laufen können. Ich bin sicher, dass die Welt bald von mir sprechen wird. Nicht nur hier an diesem Ort, nein, die ganze Welt soll sehen, zu was ich fähig bin. Und sie wird es auch sehen.«

Lilly Lechner hatte sich zwar nicht erholen können, aber sie hatte endlich die Kraft gefunden, eine Frage zu stellen, vor der sie sich die ganze Zeit über gefürchtet hatte.

»Was hast du mit mir vor?«

Der Künstler trat einen kleinen Schritt zurück. So deutete er seine Überraschung an und auch durch das leise Lachen.

»Wieso fragst du das?«

»Weil ich eine Antwort haben will«, flüsterte sie.

»Ja, ja, verstehe. Du willst eine Antwort haben, aber denke nach. Wen hat man hier in der Nähe gefunden? Wer lag im Teich? Eine nackte Frauenleiche, zu einem Kunstwerk gemacht. Es war mein drittes. Du wirst mein viertes sein, und das unter den Augen der Polizei, die ich wie Trottel aussehen lasse.«

»Ich soll sterben, nicht?«

»Ja, das sollst du.« Seine Antwort war so locker erfolgt, als hätte er etwas völlig Normales bestätigt und nicht den Tod eines Menschen.

Lilly konnte nichts mehr sagen. Sie hatte die Antwort ja gehört, aber sie war so geschockt, dass ihr keine Antwort einfiel. Zwar öffnete sie den Mund, doch es blieb beim Zittern der Lippen, während sie weiterhin von ihrem Mörder beobachtet wurde.

Er kannte kein Mitleid, auch dann nicht, als Tränen aus Lillys Augen rannen. Er hatte sich einmal zu etwas entschlossen, und das würde er durchziehen.

»Dann zieh dich aus!«

Ein schlichter Befehl, der es in sich hatte. Lilly zuckte zusammen, und sie hoffte, sich verhört zu haben.

»Bitte, was ist?«, schluchzte sie.

»Ausziehen.«

»Warum?«

»Weil ich es so will. Alle meine Opfer waren nackt. Das gehört zu meiner Kunst. Verstehst du?«

»Nein, ich…«

Er schlug ihr gegen die Schulter. »Ausziehen, verdammt!«

Lilly wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie begann damit, ihre Bluse zu öffnen, und merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Die Knöpfe glitten immer wieder von ihren feuchten Fingerspitzen weg, was dem Killer nicht gefiel.

Er streckte seine linke Hand aus, bekam den dünnen Stoff unter dem Hals zu packen und riss ihn entzwei.

»So macht man das!«

Lilly duckte sich. Sie erwartete weitere Schläge, aber der Mann ließ sie in Ruhe. Er schaute zu, wie sie den Rock abstreifte, dann die dünnen Nylons von den Beinen zog, wobei sie ihre Schuhe schon zuvor weggeschleudert hatte. »Na, geht doch!«

Lilly nickte. Sie hoffte, dass er sie in Ruhe ließ, weil sie alles getan hatte, was er wollte. Möglicherweise wollte er sie auch nur vergewaltigen, doch den Eindruck machte er nicht.

»Jetzt den BH!«

»Ja, ja, sofort.« Wieder zitterten ihre Finger. So bekam sie den Verschluss nicht so schnell auf.

Der Künstler riss ihr den BH aus der Hand und schleuderte ihn zur Seite.

Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Opfer, aber dessen flehender Blick erweichte ihn nicht.

»Steh auf!«

Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen. Es hatte ihm gereicht. Den Slip musste sie nicht abstreifen. Dafür stemmte sie die Hände auf die beiden Sessellehnen.

Als sie stand, schwankte sie leicht, was auch der Künstler sah. Schnell hielt er sie fest.

»Schwach, Süße?«

»Ja.«

»Keine Sorge, ich helfe dir.« Er hatte seiner Stimme einen anderen Klang gegeben. Und es waren keine leeren Worte, die er von sich gegeben hatte. Fürsorglich geleitete er sie bis zum Durchgang hin, wo er sie losließ.

»Stell dich darunter!«, befahl er.

»Und dann?«

»Tu, was ich sage.« Er schob Lilly selbst in die für ihn richtige Position.

Dort musste sie stehen bleiben. Sie war bis auf den Slip nackt. Sie fühlte sich gedemütigt. Den Kopf hielt sie gesenkt, der Blick war schamhaft nach unten gerichtet. Sie wollte nicht sehen, was dieses Schwein machte.

Sekunden gab er ihr, darüber nachzudenken, dann fing er mit seiner Performance an.

Die beiden Strickhälften waren lang genug, um die Fesseln so anlegen zu können, wie er wollte. Er umwickelte ihren Körper damit. Lilly spürte das kratzige Material auf ihrer nackten Haut und wurde wie ein Paket verschnürt.

Ab und zu schaute der Künstler hoch zu diesem Lampenhaken. Er war zufrieden. Nichts gab nach. Kein Putz rieselte von der Decke herab. Die Bühne war wieder perfekt.

Zuletzt wickelte er die beiden Seilenden um ihren Hals. Oder mehr darunter, er wollte sie nicht ersticken.

Der Künstler trat zurück. Er bewunderte sein Werk.

»Das ist gut«, lobte er sich selbst. »Ich bin begeistert. Diesmal ist es nicht die freie Natur, aber auch so ist es fantastisch.«

»Reicht das nicht?«, keuchte sie. »Ich habe doch getan, was du wolltest.«

»Das weiß ich. Aber so werde ich mich nicht von dir verabschieden. All meine Vorbilder haben ihren Opfern ein langsames Sterben gegönnt. Ich denke, dass ich mich daran halten muss. Langsam sterben, meine Liebe. Ich schaue später noch mal vorbei.« Er lächelte sie breit an. »Das werde ich tun.«

Lilly Lechner wusste nun endgültig, dass sie keine Chance mehr hatte.

Sie hatte in den letzten Minuten ihre Angst zurückhalten können. Das war jetzt nicht mehr möglich. Eine Welle überschwemmte sie, und trotz der Fesseln fing sie an zu zittern.

»Ich weiß, dass du schreien willst, aber dagegen habe ich etwas. Du weißt doch, dass wir uns hier an der Mosel befinden. Darauf soll immer ein Detail bei meiner Performance hindeuten. Der Wein, die Trauben, das ist es doch, was uns hier am Leben hält und glücklich macht. Und es soll in das Bild passen.«

Lilly hatte es gehört, aber nicht mehr richtig begreifen können. Das war alles nicht mehr wahr und doch eine Tatsache.

Der Künstler holte aus der Tasche eine Rebe Trauben. Zuerst wusste Lilly nicht, was er damit anstellen wollte, bekam es dann mit, als er sich mit den Trauben ihrem Mund näherte.

»Öffne ihn!«

Sie wollte nicht, tat es dann doch.

»Gut!« Er lachte leise, dann schob er ihr die Rebe mit der schmalen Seite in den Rachen.

Sie würgte. Ihre Angst steigerte sich noch mehr.

Der Künstler trat zurück. Den Kopf leicht schief gelegt und dünn lächelnd beobachtete er sein Werk. Es war fast perfekt. Aber er wollte so sein wie seine Vorbilder, und da fehlte noch der Höhepunkt. Das langsame Sterben…

Diesmal fasste er nicht in die Aktentasche. Jetzt verschwand seine rechte Hand unter der Jacke.

Sie war schnell wieder da.

Und sie war nicht mehr leer.

Aus der Faust hervor stach die Klinge eines spitzen Messers.

Das sah auch Lilly. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie hatte das Gefühl, in ihr würde etwas explodieren. Schreien konnte sie nicht, die Trauben verstopften ihren Mund, aber ihr Gehör war noch völlig in Ordnung. Und deshalb vernahm sie auch die nächsten Worte überdeutlich.

»Und jetzt, meine Süße, komme ich zum Höhepunkt meiner neuesten Performance…«

***

In der Bar des Hotels warteten Harry Stahl und ich auf den deutschen Kollegen Brenner. Er hatte versprochen, vorbeizukommen, um sich mit uns abzusprechen. Wir hatten nur einen ungefähren Zeitpunkt ausgemacht, so konnten Harry und ich noch einen Kaffee trinken.

Zur Untätigkeit verdammt zu sein nagte an uns. Jeder wusste, dass der Killer in der Nähe lauerte und nur darauf wartete, zuschlagen zu können.

Und das unter unseren Augen.

Ich winkte Frank, den Barkeeper, heran, der soeben gekommen war, um seinen Dienst anzutreten.

»Setzen Sie den Kaffee bitte auf meine Rechnung.«

»Gern.«

»Brenner kommt«, sagte Harry und stand auf. »Mal hören, ob es etwas Neues gibt.«

Ich erhob mich ebenfalls und folgte meinem deutschen Kollegen. Auf uns wartete ein großer kantiger Mann mit dunkelblonden Haaren und einem Bartschimmer im Gesicht.

Er drückte mir die Hand und war erfreut, mich kennenzulernen. »Wo Sie doch ein so berühmter Kollege sind.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Doch, ich habe mich kundig gemacht.«

»Sei’s drum. Auch ich gerate öfter an meine Grenzen, als mir lieb sein kann. Und in diesem Fall ist das leider so.«

»Ich weiß.« Brenner holte tief Luft. »Ich habe es endlich geschafft, ein paar Leute zu bekommen. Sie werden hier in der Umgebung die Augen offen halten, und da verlasse ich mich ganz auf Sie beide, weil Sie ja der Meinung sind, dass sich der Killer noch nicht aus dieser Gegend entfernt hat.«

»Ja, dabei bleiben wir auch«, sagte Harry.

»Gut. Und was haben Sie sich vorgenommen?«

Ich winkte ab. »Wir werden hier im Hotel bleiben. Das heißt, wir werden es verlassen, wenn es sein muss. Ansonsten warten wir auf den verdammten Killer.«

»Der Ihnen was beweisen will - oder?«

»Das ist so.«

Brenner runzelte die Stirn. »Und Sie können sich nicht vorstellen, warum Sie in seinen Focus geraten sind?«

»Nein. Man muss davon ausgehen, dass er nicht mehr normal ist. Der kann nicht mehr normal ticken. Er will sich und der Welt wohl beweisen, wie toll er ist. Wir können nur hoffen, dass er das nicht mehr schafft.«

Benner nickte. »Da sagen Sie was. Ich werde jetzt zu meinen Leuten gehen und noch letzte Anweisungen geben.«

»Auf wie viele können Sie zählen?«, fragte Harry.

»Außer mir sind es noch fünf.«

»Das ist nicht viel.«

Brenner verzog die Lippen. »Ich weiß. Und trotzdem bin ich froh, dass man mir die Leute bewilligt hat. Vielleicht auch, weil ein Kollege aus London dabei ist. Da wollte man sich nicht blamieren.«

»Das kann gut sein.«

Brenner hob die Hand zum Gruß und verschwand mit langen Schritten aus dem Hotel.

Harry und ich blieben zurück, schauten uns an, wobei ich die Schultern hob und sagte: »Viel erreicht haben wir ja nicht.«

»Was hast du erwartet, John?«

»Weiß ich selbst nicht genau. Nur steigt meine innere Unzufriedenheit immer mehr an.«

»Das ist natürlich.«

»Habe ich aber nicht so gern.«

»Okay, John. Bleiben wir hier im Hotel oder schauen wir uns draußen um?«

Ich wollte schon eine Antwort geben, verschluckte sie aber, denn plötzlich erschien der Hoteldirektor aus einer Seitentür. Er telefonierte und war voll und ganz auf sein Gespräch fixiert, sodass er uns nicht sah, wir aber zuhören konnten, was er sagte.

»Und Lilly ist nicht da?« Er blieb stehen und hörte der Antwort zu. »Verdammt, das hat sie noch nie gemacht. Sie ist die Pünktlichkeit in Person. Da muss etwas vorgefallen sein. Vielleicht hatte sie einen Unfall oder so.« Er lauschte erneut, nickte dabei und sagte dann: »Ja, ich werde selbst zur Wohnung gehen und nachschauen. Heute Abend ist einiges los. Da kann ich auf Lilly nicht verzichten. Ich rufe dann später wieder an.«

Er wollte sich zur Seite drehen und wieder in seinem Büro verschwinden, als wir uns ihm in den Weg stellten. Harry und ich hatten uns nicht erst zu besprechen brauchen. Beim Zuhören konnten wir einfach nur den gleichen Gedanken haben.

Da war etwas passiert. Und möglicherweise hatte der Killer jetzt am hellen Tag zugeschlagen.

Der Hoteldirektor hieß Rolf Finke. So hatte ich es im Prospekt gelesen.

Harry sprach ihn an. »Herr Finke?«

»Ja.« Der besorgte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Er versuchte wieder zu lächeln. Außerdem wusste er, welchen Berufen wir nachgingen, und deshalb war es für ihn keine so große Überraschung, als Harry ihm klarmachte, dass wir ihn gern begleiten wollten.

»Ahm - Moment mal. Wissen Sie denn, was ich vorhabe?«

»Ja, wir haben es Ihrem Telefongespräch entnommen.«

»Gut. Ich mache mir nur Sorgen um meine Mitarbeiterin, wenn Sie verstehen.«

»Tun wir«, sagte ich, »und deshalb möchten wir dabei sein. Ihre Sorgen sind auch unsere.«

Er dachte kurz nach, dann legte sich ein Ausdruck des Staunens und der Ungläubigkeit auf sein Gesicht. Es musste heraus, was er dachte, und er flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein! Glauben Sie wirklich, dass Lilly Lechner etwas…«, er holte tief Luft, und sein Gesicht lief rot an.

»… passiert sein kann?«, vollendete ich.

»Genau.«

»Das glauben wir, und ich denke mal, dass wir uns beeilen sollten. Wo wohnt Frau Lechner?«

»Nicht weit von hier. Wir können zu Fuß gehen.«

»Aber mit dem Wagen geht es schneller - oder?«

»Schon.«

»Dann kommen Sie«, sagte Harry Stahl und lief bereits mit langen Schritten auf den Ausgang zu…

***

Harry saß vorn und fuhr. Neben ihm hatte der Direktor Platz genommen, ich saß auf dem Rücksitz und hörte zu, wie er Harry mit leiser Stimme den Weg erklärte.

Als Chef des Hotels musste er stets korrekt gekleidet sein. Auch jetzt trug er einen hellen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte, deren Knoten er allerdings gelockert hatte. Trotzdem lag der Schweiß auf seinem Gesicht.

»Jetzt noch nach rechts in die Gasse hinein, dann sind wir da. Frau Lechner wohnt zur Untermiete bei einem älteren Ehepaar.«

»Haben Sie auch da angerufen?«, fragte ich.

»Das wollte ich. Aber da sind Sie gekommen.« Er tippte Harry an.

»Stoppen Sie jetzt.«

Vor einem alten Haus kam der Wagen zum Stehen. Wir öffneten so schnell wie möglich die Türen. Bis zur Haustür war es nur ein Katzensprung. Es gab auch ein Klingelschild, auf dem zwei Namen zu lesen waren, zum einen Kraft zum anderen Lechner.

Ich schellte. Zugleich wusste ich, dass wir keine Antwort bekommen würden, aber einen Versuch hatte ich starten müssen.

Harry war bereits zu einem der Fenster gegangen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Scheibe schauen zu können. Er brauchte nur Sekunden, dann drehte er sich um.

»Da stimmt was nicht.«

»Und was?«

»Weiß ich auch nicht, John. Ich habe da etwas gesehen und glaube, dass es ein Mensch ist. Aber in einer Haltung, die man nicht als normal bezeichnen kann.«

»Dann brechen wir die Tür auf!« Das war leichter gesagt, als getan, denn das dicke Holz würde uns einen harten Widerstand entgegensetzen. Der einfachste Weg war durch das Fenster.

Ich musste den Vorschlag gar nicht erst machen. Harry hatte die gleiche Idee wie ich. Er hatte bereits einen Stein aufgehoben, der so schwer war, dass er ihn mit beiden Händen halten musste.

»Okay?«, fragte er nur.

Ich nickte. Harry wuchtete seine Arme hoch. Er trat dicht an das Fenster heran, damit er nicht zu weit werfen musste. Für einen Moment verzerrte sich sein Gesicht, dann schleuderte er den Brocken auf das Fenster zu.

Klirrend ging die Scheibe zu Bruch. Aus der Nachbarschaft wurden wir beobachtet, aber das war uns egal.

Harry hatte den Stein geworfen, und ich nahm mir die Freiheit, als Erster in die Wohnung zu steigen. Es klappte recht gut, ich schnitt mich nirgendwo und kurze Zeit später sprang ich auf der anderen Seite zu Boden.

Ich hatte vorgehabt, die Tür zu öffnen. Das musste ich jetzt hintanstellen, denn was ich nach knapp zwei Sekunden sah, war ungeheuerlich.

Aber es war der Beweis, dass der Künstler wieder zugeschlagen hatte…

***

Das Bild empfand ich als widerlich. Da konnte man nur von einer grausamen und perversen Performance sprechen. So etwas hatte ich in meinem Leben noch nie gesehen, und das sollte schon was heißen.

Es war Lilly Lechner, und sie war mit einem Seil gefesselt, das lang genug war, um es um ihren Körper zu schlingen und das trotzdem noch von einem Haken an der Decke herabhängen konnte.

Der Anblick schockierte mich so stark, dass mir leicht schwindlig wurde.

Ich brauchte Zeit, um mich zu fangen. Von draußen her hörte ich Harrys Stimme, um die ich mich nicht kümmerte, denn ich ging nun dicht an die Frau heran.

Jemand hatte ihr eine Rebe Weintrauben in den Mund gesteckt und ihr so die Luft abgeschnürt. Einige Früchte hatte sie zerbeißen können. Der Saft war aus dem Mund gelaufen und hatte seinen Weg in Richtung Kinn gefunden.

Es war auch nicht zu sehen, ob Lilly noch lebte. Ich zerrte ihr die Trauben aus dem Mund und betrachtete ihren Körper.

Dieses Schwein hatte ihn mit einem Messer traktiert und an den verschiedensten Stellen Schnittwunden hinterlassen. Das Blut war aus den Wunden geronnen und hatte auf dem Körper ein makabres Muster hinterlassen. Die Wunden nässten noch, und dabei kam mir ein Gedanke.

Wenn sie blutete, lebte sie noch!

Mein erster Griff galt der Halsschlagader. Ob sie atmete, wollte ich später feststellen - und hielt den Atem an, als ich das Zucken spürte.

Verdammt, Lilly lebte!

Was dann folgte, geschah wie im Traum. Ich wusste, dass ich alles richtig machte. Ich riss die Haustür auf, schrie nach einem Notarzt, und Harry reagierte sofort.

Ich brauchte die beiden Männer nicht in das Haus zu lassen. Durch die offene Tür sahen sie, was geschehen war.

Harry war totenblass.

Herr Finke aber stand da, hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen und weinte.

Lilly Lechner lebte. Nur das zählte im Moment, und ich hoffte, dass sie bald würde sprechen können, denn sie allein wusste, wer dieser mörderische Künstler war…

***

Wir konnten nichts mehr tun. Mussten auch nicht eingreifen und überließen alles den Rettungskräften, die schon nach ein paar Minuten am Ort gewesen waren.

Der Klang der Sirenen hatte die Nachbarschaft aufgeschreckt. Es gab kaum ein Fenster, das noch geschlossen war, und auch vor den Häusern standen die Bewohner.

Herr Finke wusste, wo das Krankenhaus lag, in das Lilly Lechner gebracht worden war. Wir hatten nicht mehr mit ihr reden können. Sie war in einen tiefen Schacht der Bewusstlosigkeit gefallen. In der Klinik würde man sich um sie kümmern, und dort wollten Harry Stahl und ich auch hin. Es war ungemein wichtig, dass wir mit Lilly sprachen. Nur sie konnte uns sagen, wer der Killer war.

Und der würde sicherlich bald erfahren, dass seine neuste Performance misslungen war. Keiner von uns wusste, was sich in seinem verquerten Gehirn abspielte, aber es war durchaus möglich, dass er durchdrehte.

Ich durfte gar nicht daran denken, was diese junge Frau durchgemacht hatte. Sie hätte ersticken können, aber ihr Schutzengel war ihr ganz nahe gewesen.

Auch der Hoteldirektor hatte sich wieder gefangen. Schon ein wenig nervös fragte er: »Ist es schlimm, wenn ich Sie jetzt allein lasse? Ich würde gern zum Krankenhaus fahren, aber ich muss mich um meinen Job kümmern. Wir haben am Abend eine Gesellschaft. Dabei erwartet man mich. Außerdem muss ich noch einiges richten.«

Harry Stahl winkte ab. »Machen Sie sich keine Gedanken. Gehen Sie, das verstehen wir.«

»Danke.«

Wir schauten ihm nach. Er ging gebeugt und schüttelte immer wieder den Kopf. Für ihn war es noch härter als für uns.

»Wir müssen dieses Schwein kriegen, John. Und das so schnell wie möglich.«

Ich stimmte Harry zu. »Dabei gibt es nur einen Weg. Das ist der zur Klinik. Wenn Lilly erwachen sollte, was ich ja hoffe, dann wird sie uns den entscheidenden Tipp geben können.«

»Ja, das hoffe ich auch…«

***

Den Weg zum Krankenhaus fanden wir schnell, und wir hatten auch das Glück, einen freien Parkplatz auf dem Gelände zu finden. Beide steckten wir voller Hoffnungen und Zweifel. Würde Lilly Lechner es schaffen?

Oder waren wir zu spät gekommen? Alles stand auf des Messers Schneide, und das war unseren Gesichtern auch anzusehen, in denen ein Ausdruck zwischen Hoffen und Bangen lag.

Der Tag war fortgeschritten. Zwar lag die Dunkelheit noch nicht auf der Lauer, aber die Sonne hatte sich bereits leicht verfärbt und würde bald zu einem Glutball werden.

Vom Parkplatz aus gingen wir auf die Klinik zu. Es war noch immer warm, wir gerieten ins Schwitzen. Das lag nicht nur am Wetter, sondern auch an unserem inneren Zustand.

Innerhalb der Klinik war es kühler, sodass wir aufatmen konnten.

An der Anmeldung überließ ich Harry Stahl das Feld. Er stellte einige Fragen und präsentierte sicherheitshalber seinen Ausweis, damit man ihn nicht abwimmelte.

Eine ältere Frau nickte und schickte uns dann hoch in die erste Etage.

Wir nahmen die Treppe und Harry fragte mich: »Was denkst du gerade, John?«

»Ich bin Optimist.«

»Danke. Das bemühe ich mich auch zu sein.«

Hinter einer Doppeltür aus Glas lag der Gang, von dem die Krankenzimmer ausgingen.

So ein Hospital war nicht mein Fall.

Leider hatte ich beruflich oft damit zu tun. Bei diesem Fall hatte ich Zeit gehabt, meinen Gedanken nachzugehen, und ich war zu dem Schluss gelangt, dass dies eigentlich kein Fall war, der mich anging. Hier gab es keine Verbindungen zur Hölle oder zu irgendwelchen anderen Dämonen.

Es ging um einen gestörten Täter, der sich der Künstler nannte, aber ausgerechnet eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.

Die eine Hälfte der Tür schwappte vor uns auf, und wir betraten den Flur.

Langsam gingen wir in den Gang hinein. Ein Arzt oder die eine oder andere Krankenschwester war nicht zu sehen, aber wir sahen eine Zimmertür, die soeben geöffnet wurde. »Ja, ich werde mal nachschauen.« Ein Pfleger, der mehr wie ein muskulöser Boxer aussah, drehte sich um, sah uns und bekam große Augen.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich hoffe es«, sagte Harry und präsentierte erneuet seinen Dienstausweis.

»Bitte, dann…«

»Wir möchten uns nach einer jungen Frau namens Lilly Lechner erkundigen.« Harry lächelte. »Sie ist vor Kurzem eingeliefert worden und…«

»Ja, ich weiß. Die Frau mit den vielen Verletzungen.«

»Richtig. Wissen Sie zufällig, was mit ihr ist?«

»Nein, damit hatte ich nichts zu tun. Da müssen Sie Doktor Danner fragen.«

»Ist er frei? Oder noch im OP?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Dort drüben steht eine Wartebank. Nehmen Sie dort so lange Platz. Ich werde mal meine Fühler ausstrecken.«

»Danke.«

»Schon gut.«

Wir schauten dem Pfleger nach, während wir auf die Bank zuschlenderten. Vorbei an den Türen, hinter denen die Patienten lagen.

Neben mir bewegte sich Harry Stahl unruhig und sagte mit leiser Stimme: »Wir kennen nicht mal den Namen dieses Hundesohns.«

»Keine Sorge, das werden wir bald herausgefunden haben.«

»Wenn Lilly reden kann.«

»Das immer vorausgesetzt.« Ich hoffte, dass wir uns nicht auf eine lange Wartezeit gefasst machen mussten. Schließlich lief eine menschliche Bestie frei herum, und die musste so schnell wie möglich gefasst werden.

Einen Arzt, den wir hätten ansprechen können, sahen wir nicht. Dafür mehrmals Krankenschwestern, die uns passierten und dabei nett grüßten.

»Das kann dauern«, murmelte ich.

Harry nickte. »Und der Killer ist weiterhin unterwegs. Er lacht sich ins Fäustchen, er mordet weiter, und er kann auch längst verschwunden sein. Ich wundere mich sowieso, dass er Lilly Lechner nicht getötet hat.«

»Er wollte sie leiden sehen, Harry. Ich denke, dass er zu gegebener Zeit zurückgekehrt wäre, um nach ihr zu schauen oder ihr dann endgültig den Rest zu geben.«

»Dieses Schwein!«

»Du sagst es. Einen Vorteil haben wir auf unserer Seite. Der Künstler weiß nicht, ob sein Opfer überlebt hat oder tot ist. Da wird er noch Probleme haben.«

»Du meinst, er wird dann nervös?«

»Und ob. Er wird auch etwas von dem Trubel vor dem Haus mitbekommen haben, wichtig ist, dass Lilly Lechner etwas sagen kann. Erst dann kommen wir weiter.«

Aus der linken Richtung hörten wir die Stimmen. Dort ging es zum OP.

Wir konzentrierten uns darauf und sahen den Pfleger, den wir kannten.

Er ging neben einem Mann im weißen Kittel und sprach auf ihn ein.

Zugleich deutete er in unsere Richtung.

»John, wir bekommen Besuch.«

»Das denke ich auch.«

Bevor die beiden Männer uns erreichten, erhoben wir uns von der Bank.

Der Pfleger verschwand in einem Zimmer, aber der zweite Mann blieb vor uns stehen.

»Ich bin Doktor Danner.«

Auch wir nannten unsere Namen. Es reichte, dass Harry seinen Ausweis präsentierte. Nicht ein Muskel zuckte im Gesicht des Arztes.

»Wie geht es der Patientin?« Harry hatte die Frage nicht länger zurückhalten können. Seine äußerliche Ruhe war nur gespielt, das wusste ich.

Dr. Danner strich über sein schwarzgraues Haar. Sein Gesicht war sonnenbraun, er schien soeben aus dem Urlaub gekommen zu sein. Auf die Frage hin schüttelte er zunächst den Kopf, dann wollte er selbst etwas wissen.

»Es war der Künstler, oder? Dieser Unmensch, der schon mehrere Frauen auf dem Gewissen hat.«

»Sie sagen es.«

Nach Harrys Antwort sahen wir ihn zum ersten Mal lächeln. »Frau Lechner hat Glück gehabt. Zum Glück waren ihre Wunden nicht so tief, dass sie lebensgefährlich hätten sein können. Wir konnten sie retten.«

»Und wie ist ihr Zustand?«

Der Arzt lächelte. »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, und kann Ihnen sagen, dass er relativ stabil ist.«

»Dann können wir mit ihr reden?«

»Ja, das können Sie.« Er lächelte. »Ich weiß ja, um was es geht. In Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, kann ich es wohl verantworten.«

Uns beiden fiel ein Stein vom Herzen, und Harry flüsterte: »Das ist wunderbar.«

Dr. Danner hob die Hand, als wollte er auf die Euphoriebremse treten.

»Bitte, meine Herren, ich muss Ihnen wohl nicht erst sagen, dass Sie vorsichtig sein müssen. Frau Lechner ist noch sehr schwach. Hinzu kommen die seelischen Folgen, die Sie auf keinen Fall unterschätzen sollten.«

»Ja, das wissen wir.«

Der Arzt schaute auf die Uhr. »Ich sage mal, Sie haben fünf Minuten Zeit. Und ich werde so lange bei Ihnen im Krankenzimmer bleiben. Ist das akzeptabel?«

Wir stimmten zugleich zu.

»Dann kommen Sie bitte mit.«

Lilly Lechner lag nicht mehr auf der Intensivstation. Sie war in ein normales Krankenzimmer gebracht worden, in dem sie allerdings allein lag.

Durch ein Rollo am Fenster war der Raum etwas abgedunkelt worden.

Das blieb auch so, als wir uns dem Bett näherten.

Lilly Lechner hatte uns nicht bemerkt. Sie lag auf dem Rücken, und die Decke reichte ihr bis zum Kinn. An zwei Tropfe war sie angeschlossen.

Von ihren jetzt behandelten Wunden sahen wir nichts. Das Gesicht hatte nichts abbekommen, und so sah sie einfach nur sehr blass aus.

Es war besser, wenn wir dem Arzt den Vortritt ließen. Er sprach seine Patientin mit leiser Stimme an und erreichte, dass Lilly die Augen öffnete.

»Sie haben Besuch, Frau Lechner.«

»Ach…«

»Fühlen Sie sich in der Lage, mit den beiden Herren zu reden? Wenn Sie nicht wollen, dann…«

»Wer ist es denn?«

Dr. Danner musste keine Antwort geben. Das übernahmen wir, denn wir gingen auf das Bett zu und gerieten in ihr Blickfeld.

Auf ihrem Gesicht, das auf uns jetzt noch kleiner wirkte, breitete sich ein Ausdruck des Staunens aus.

»Sie?«

Harry nickte.

»Aber was möchten Sie?«

»Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie können sich denken, um was es uns dabei geht.«

In ihrem Gesicht zuckte es. Sie atmete schwer, hörte dabei auch zu, was Harry ihr sagte, und so erfuhr sie von ihm, welchen Berufen wir nachgingen.

Dr. Danner hatte sich zurückgezogen, sodass auch ich näher an das Bett herantreten konnte. Wir sprachen nicht davon, welches Glück sie gehabt hatte, wir wollten auch keine Einzelheiten wissen, sondern nur erfahren, ob sie den Künstler identifiziert hatte.

»Sie haben diesen Menschen gesehen, der Ihnen das angetan hat?«, erkundigte sich Harry mit leiser Stimme.

»Ja, das habe ich.«

»Können Sie ihn uns beschreiben?«

Die Frage hatte sie aufgewühlt. Die Hände erschienen am Saum der Decke und verkrallten sich darin. Ihr Gesicht lief rot an. Sie regte sich auf, was ganz natürlich war, und Dr. Danner sah sich genötigt, einzugreifen.

»Bitte, meine Herren, nehmen Sie Rücksicht. Frau Lechner ist noch nicht…«

»Nein, Doktor, lassen Sie. Ich weiß, dass ich sehr wichtig bin. Ich will ja auch, dass er gefasst wird, es ist schon alles gut so. Es dauert nicht lange.«

»Ja, noch eine Minute.«

Lilly Lechner sah uns an. Dann sprach sie mit leiser Stimme die entscheidenden Sätze. »Ich habe ihn nicht nur gesehen, ich weiß auch, wer mir das angetan hat.«

»Sie kennen ihn?«, flüsterte ich.

»Ja. Ich kenne ihn gut. Ich arbeite mit ihm zusammen im Hotel. Er arbeitet zumeist hinter der Bar und heißt Frank Gilensa…«

***

Faustdicker hätte die Überraschung nicht sein können. Wir beiden waren konsterniert, wenn wir daran dachten, dass wir schon mehrmals mit dem Künstler in Kontakt gekommen waren. Aber man kann einem Menschen nur vor die Stirn schauen und nicht dahinter.

»Mein Gott«, murmelte Harry Stahl und schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein.«

Ich hob nur die Schultern und blickte Lilly Lechner an. Sie hielt die Augen ebenso geschlossen wie die Lippen, und auf ihrem Gesicht lag ein schmerzhafter Ausdruck.

Es war klar, dass wir keine weiteren Fragen mehr zu stellen brauchten.

Wir wussten alles. Jetzt mussten wir nur schnell genug sein, um diesen Killer zu stellen.

»Sie sind fertig?«

»Ja, Dr. Danner, das sind wir.« Harry ging auf ihn zu und lächelte dabei erleichtert.

»Sie waren zufrieden?«

»Mehr als das.«

Auf leisen Sohlen verließen wir das Krankenzimmer und blieben im Flur stehen.

»Ich habe nicht verstanden, was Frau Lechner gesagt hat, aber Sie hat Ihnen wohl geholfen.«

»Sehr.«

»Kennen Sie jetzt den Täter?«

Das bestätigten Harry und ich.

Jetzt hatten wir es sehr eilig, das Krankenhaus zu verlassen. Wir traten in die warme Luft hinein und liefen mit schnellen Schritten auf den Parkplatz, wo Harrys Opel stand. Der Himmel zeigte nicht mehr die Helligkeit, die wir den ganzen Tag gesehen hatten, aber noch war die Dämmerung nicht da.

»Frank also, der Barmann.« Harry schüttelte den Kopf. »Hättest du das gedacht?«

»Nein, nie. Aber das Leben steckt voller Überraschungen, und man lernt nie aus.«

»Ja, das ist es wohl.«

Beide wussten wir, dass wir schnell sein mussten. Dass Lilly entdeckt werden würde, damit hatte ihr Peiniger wohl nicht gerechnet. Aber er hatte Ohren, um zu hören. Wir mussten davon ausgehen, dass er inzwischen von seinem misslungenen Versuch erfahren hatte. Dann musste er reagieren.

Jetzt kam es darauf an, wer schneller war.

Er oder wir!

***

Herr Finke, der Hoteldirektor, hatte seine Mitarbeiter zusammengeholt, obwohl die eigentlich anderes zu tun hatten. Aber er musste ihnen erklären, warum Lilly Lechner nicht zum Dienst antreten konnte.

Als er seinen Leuten die Wahrheit sagte, da saß der Schock bei ihnen tief. Keiner konnte es glauben. Sie sprachen durcheinander. Jeder wollte einen Kommentar abgeben.

Auch Frank Gilensa zeigte sich entsetzt. Zumindest nach außen hin.

Innerlich aber tobte er. Er wusste genau, was das bedeutete. Lilly Lechner war noch am Leben, und weil dies so war, würde sie aussagen können. Sie hatte ihn gesehen und sie würde ihre entsprechende Aussage machen.

Das war schlimm für ihn.

Eine Kollegin von der Rezeption fragte: »Weiß man denn, wer dieser grässliche Mörder ist?«

Herr Finke schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Wenn Lilly sich wieder gefangen hat, wird sie ihre Aussage machen. Eine perfektere Zeugin kann es nicht geben. Wann das sein wird, kann ich aber nicht sagen.« Er atmete tief durch und schlug ein neues Thema an. »Ich weiß, dass es für uns alle schwer ist, die Arbeit normal anzugehen. Aber wir müssen über unseren eigenen Schatten springen. Reißen Sie sich zusammen. Tun Sie Ihre Pflicht. Auch ich werde mich daran halten. Danke sehr.«

Keiner sprach. Stumm gingen sie auseinander, um sich wieder um die Arbeit zu kümmern.

Frank wollte als einer der Letzten durch die Tür gehen, wurde aber von seinem Chef zurückgehalten.

»Einen Moment noch, Frank.«

Der Angesprochene zuckte zusammen. Er fürchtete, dass er durchschaut worden war, riss sich aber zusammen und drehte sich langsam um.

»Ja, Chef?«

»Sie wissen ja, was geschehen ist. Und ich weiß, dass Sie und Frau Lechner oft zusammen gearbeitet haben. Ihr seid so etwas wie ein Team gewesen. Es muss schlimm für Sie gewesen sein, diese Nachricht zu hören, aber Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Wir alle müssen das heute noch mehr als sonst. Deshalb möchte ich, dass die Bar erst später eröffnet wird und Sie in den normalen Service gehen, wo Sie Frau Lechner ersetzen können. Ist das so in Ordnung?«

Frank Gilensa lächelte. »Natürlich, Chef. Das ist selbstverständlich.«

»Danke.«

»Noch eine Frage habe ich.«

»Bitte.«

Frank war ein guter Schauspieler. Er senkte den Kopf und flüsterte: »Wie schwer ist sie denn verletzt? Muss man…«, er schluckte, »… muss man damit rechnen, dass sie stirbt?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls ist sie in die Klinik geschafft worden. Dort kümmert man sich um sie. Außerdem haben wir zwei Polizisten im Haus. Sie sind mit ins Krankenhaus gefahren, um Lilly Fragen stellen zu können, wenn - nun ja, Sie wissen schon.«

»Danke für die Auskünfte, Chef.« Frank spielte seine Rolle ausgezeichnet. Wie es in seinem Innern aussah, ließ er sich nach außen hin nicht anmerken. Er kam wieder auf seinen Beruf zu sprechen. »Ich werde mich jetzt um den Wein kümmern. Ich habe mir notiert, welche Getränke für die Feier heute Abend bestellt worden sind.«

»Ja, tun Sie das. Viel Zeit haben wir leider nicht mehr.«

Frank Gilensa nickte und ging davon.

Er hatte den Raum hinter der Rezeption kaum verlassen, da ballte er die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er losgeschrien. Es war seine eigene Dummheit gewesen, dass Lilly noch lebte. Er hätte die Wunden tiefer schneiden sollen. Er hätte auf ihr Leiden verzichten sollen.

Jetzt war es zu spät. Und wenn Lilly tatsächlich redete, war das für ihn so etwas wie ein Todesurteil. Sinclair und sein Freund Stahl würden zur Jagd auf ihn blasen. Zudem waren sie nicht allein. Er hatte erfahren, dass auch andere Beamte im Einsatz waren, die in der Gegend herumliefen und dafür sorgen wollten, dass in der Nacht nichts mehr passierte.

Das hätte er sowieso nicht getan. Er hatte den Zeitpunkt geändert, um ein neues Kunstwerk zu schaffen, aber das alles konnte er jetzt vergessen. Er musste umdenken und wusste schon jetzt, dass der Boden hier für ihn verdammt heiß geworden war.

Es gab für Frank Gilensa nur eine Möglichkeit. Das war die Flucht oder sein vorläufiges Versteck.

Niemand sprach ihn an. Er hatte gesagt, dass er sich um den Wein kümmern wollte. Die Flaschen befanden sich im Keller. Zu ihm führte auch ein Aufzug. Durch ihn wurde die Arbeit erleichtert. Da musste niemand die Flaschen hochschleppen.

Sinclair und sein Kollege waren noch nicht zurückgekehrt. So blieb ihm noch eine Galgenfrist, die er nutzen wollte.

Frank ging in den Keller. Er nahm die Treppe. Je näher er seinem Reich kam, umso ruhiger wurde er. Bevor er von hier verschwand, musste er noch mal sein Heiligtum betreten, das er sich eingerichtet hatte.

Im Weinkeller war er allein. Die kleine Tür im Hintergrund hatte er schnell geöffnet und stand bald vor seinem Altar.

Da es stockdunkel war und er nichts sehen konnte, zündete er eine Kerze an Ihr Schein reichte für ihn aus. Zudem hatte er nicht vor, lange zu bleiben, und er kam sich vor wie in einer kleinen Kapelle, die nur ihm gehörte.

Das schwache Licht erreichte auch die Fotos der Mörder an den Wänden. An manchen Stellen veränderten sich die Gesichter durch den flackernden Kerzenschein. Sie verloren ihre Starre. Zumindest wirkte das auf Frank so. Er sah jeden dieser Mörder an. Er konzentrierte sich einzig und allein auf sie und verfiel dabei in eine Art Trance.

Es war seine Welt. Das wollte er so. Aber es gab noch eine andere Welt für ihn. Die war nicht zu sehen und nur wenigen bekannt. Eine Dimension des Bösen, in dem sich die Seelen der Mörder aufhielten.

Das glaubte er, und so suchte er den Kontakt zu diesen Wesen, um von ihnen Kraft und Hilfe zu erbeten.

Dazu musste er tief in seine Trance hineingleiten. Auf nichts anderes konzentrieren, nur auf diese Welt. Er durfte sich nicht ablenken lassen, deshalb blies er die Flamme aus.

Jetzt war es stockfinster. Auch aus dem normalen Weinkeller drang kein Licht durch einen Türspalt. Es war einfach die absolute Stille und Dunkelheit, die Frank brauchte.

Und sie waren da.

Sie hatten ihn erhört. Er spürte das Andere, das ihn umgab. Seine Freunde wussten sehr genau, was ihm gut tat und was nicht. Sie standen auf seiner Seite. Sie wollten ihm die Kraft geben, die nötig war, die nächsten Stunden zu überstehen.

Sie sprachen nicht. Sie hatten keine Stimmen, aber sie waren trotzdem so nahe, dass er meinte, von ihnen übernommen zu werden. Sie umgaben ihn wie eine Glocke und waren nur für ihn da.

Er wusste nicht, wie lange er in seiner Stellung ausgeharrt hatte. Er merkte nur, dass seine Konzentration nachließ und es jetzt an der Zeit war, aus seiner kleinen Kapelle zu verschwinden. Er wusste auch nicht, ob er sie je wiedersehen würde. Wenn nicht, war er seinen stummen Vorbildern trotzdem dankbar, denn sie hatten ihm so viel gegeben.

Im Dunkeln schlich er zurück in den Weinkeller. Danach hatte er es plötzlich sehr eilig und hoffte, dass ihm noch Zeit genug blieb, um zu verschwinden.

Aufgegeben hatte er noch nicht. Er würde weitermachen, nur auf einer anderen Schiene. Sein Messer wartete noch auf zahlreiche andere Opfer.

Frank Gilensa kannte sich aus. Er wusste, wie man das Hotel verlassen konnte, ohne gesehen zu werden.

Genau das tat er - und wartete auf das Dunkel der Nacht…

***

Harry Stahl stoppte den Opel auf dem Parkplatz vor dem Hoteleingang.

In seinem Gesicht regte sich nichts. Er war ebenso konzentriert wie ich.

Erst beim Aussteigen sprach er mich an. »Glaubst du, dass er noch hier ist?«

»Eigentlich schon. Er weiß nicht das, was wir wissen, und das ist unser Vorteil.«

»Hoffen wir es.«

Es gab noch einen großen Parkplatz auf der anderen Seite der Straße.

Dort trafen bereits die ersten Abendgäste ein.

Wir traten ein und sahen sofort, dass sich einiges verändert hatte. In den Zwischengängen standen Bistrotische. Ein Büffet mit kleinen Appetithäppchen war aufgebaut. Sektflaschen standen in Eiskühlern, aber man konnte auch Wasser und Säfte bekommen.

Das Personal stand ebenfalls bereit, und direkt hinter dem Eingang wartete Herr Finke.

Als er uns sah, weiteten sich seine Augen.

»Wie geht es Frau Lechner?«, fragte er. »Hat sie alles überstanden?«

»Ja, sie hat Glück gehabt«, sagte ich.

»Da fällt mir ein Stein vom Herzen.«

»Und sie hat ihre erste Aussage machen können. Lilly Lechner hat uns den Namen der Person gesagt, die ihr das angetan hat.«

»Was?«

»Ja, und Sie kennen ihn!«, sagte Harry. »Er ist ein Mitarbeiter von Ihnen. Frank Gilensa.«

Der Hoteldirektor wurde von einer Sekunde zur anderen totenbleich. Er stand zwar noch auf den Beinen, aber sein leichtes Schwanken war nicht zu übersehen.

»Und Sie haben sich nicht geirrt?«

»So ist es.« Ich stellte sofort die nächste Frage. »Wo können wir ihn finden?«

Herr Finke räusperte sich. »Ich habe ihn für den Service eingeteilt und jetzt…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist schon komisch, jetzt, wo Sie es sagen.«

»Was ist komisch?«

»Dass ich ihn nicht mehr gesehen habe. O Gott.« Er strich über seine Wangen. »Ich glaube, ich habe einen Fehler begangen. Aber da habe ich nicht das gewusst, was ich jetzt weiß.«

»Reden Sie«, forderte ich ihn auf.

»Ich habe ihm erzählt, was ich weiß. Dass seine Kollegin wohl überlebt hat und aussagen würde.«

Da hatten wir den Salat. Das war genau das, was wir nicht gebrauchen konnten. Frank Gilensa war kein Dummkopf. Der konnte sich ausrechnen, was wir von nun an unternehmen würden.

»Wo kann er sein?«

Herr Finke schaute mich an. Mit seinen Gedanken war er woanders.

»Ich habe ihn ja in den Weinkeller geschickt, weil er noch Getränke besorgen sollte.«

»Und er ist nicht mehr gesehen worden.«

»Ja, schon - ahm - von mir auf keinen Fall.«

»Wie kommt man in den Keller?«

Finke gab keine Antwort. Er schaute durch die Glastür auf den kleinen Parkplatz. Über ihn hinweg bewegten sich bereits die ersten Gäste, die wenig später das Hotel betreten würden. Dann musste Finke sie als Chef empfangen.

»Wir finden den Weg allein. Beschreiben Sie ihn uns.«

Das tat er.

Für uns war es kein Problem, in den Keller zu gelangen. Als die ersten Gäste durch die Tür in das Hotel traten, waren wir bereits unterwegs.

In die Tiefe führte eine Steintreppe. Sie passte zu den Steinwänden, die uns umgaben. Aber sie war auch gut zu gehen, und so hatten wir den Weinkeller schnell erreicht.

Wir sahen nichts Verdächtiges, verhielten uns allerdings so, als wäre der Keller für uns eine Falle. Wir hatten unsere Waffen gezogen und bewegten uns so leise wie möglich.

Es war still.

In den Regalen lagen Weinflaschen. Wir sahen auch große Fässer, die wir passierten, aber nicht die Person, auf die es uns ankam. Es wies auch nichts darauf hin, dass sie hier unten gewesen wäre.

Die kühle Luft wehte gegen unsere Gesichter. Ich hatte das Gefühl, dass die Umgebung nach Wein schmeckte. Das Licht reichte uns aus, und plötzlich entdeckten wir am Ende des Weinkellers eine Tür, die zur Hälfte offen stand.

Wie auf ein geheimes Kommando blieben wir stehen Harry runzelte die Stirn und flüsterte: »Ist das normal?«

»Keine Ahnung. Ich habe mit Weinkellern keine Erfahrung.«

Die offene Tür reizte uns natürlich. Was hinter ihr lag, erkannten wir nicht, aber das würden wir sehr gleich sehen. Zumindest wurden wir von keinem Menschen erwartet, denn niemand kam uns entgegen.

Mit dem Fuß trat ich die Tür ganz auf, während mir Harry die nötige Rückendeckung gab.

Der erste Blick brachte nichts. Das Licht im Keller reichte nicht aus, um den dunklen Raum zu erhellen. Wir wurden auch nicht angegriffen, und so schoben wir uns hinein. Ich holte meine Leuchte hervor und ließ den Lichtarm kreisen.

Kerzen, von denen nicht eine brannte, die aber teilweise bis zur Hälfte geschmolzen waren, erschienen zuerst im Schein des Lichts. Wenig später leuchtete ich gegen die Wand und sah die zahlreichen Zeitungsausschnitte in Plastikhüllen.

Mir war klar, dass wir Gilensas private Höhle entdeckt hatten. Er war ein Sammler gewesen, und beim Nähertreten stellte ich fest, dass diese Artikel nichts mit dem gemein hatten, den er über mich auf die Leiche gelegt hatte.

In diesen Ausschnitten wurde über brutale Mörder berichtet, die auf grausame Weise Furore gemacht hatten. Es waren Täter, die in den verschiedensten Ländern ihre Spuren hinterlassen hatten. Das europäische Ausland war gut vertreten. Auch aus meiner Heimat waren Berichte zu sehen. Nicht aus der letzten Zeit, sondern aus einer schon recht weit zurückliegenden Vergangenheit.

Harry war an mich herangetreten. Er sah die Artikel ebenso wie ich und nickte.

»Hast du das erwartet, John?«

»Nein. Auf keinen Fall.«

»Ich gehe davon aus, dass sich dieser Frank Gilensa an diesen Unholden ein Bespiel genommen hat, John. Er wollte so werden wie sie.«

»Genau.« Harry lachte leise. »Was muss in seinem Kopf nur vorgehen? Wie kommt jemand dazu, sich daran ein Beispiel zu nehmen?«

»Keine Ahnung.«

»Und dann hat er dich auf seine Liste gesetzt.«

»Wahrscheinlich fühlte er sich stark.«

»Und wer hat ihn dazu gemacht? Ist er so geworden, weil er sich jeden Tag die Bilder angeschaut hat und die Berichte über die Taten gelesen hat?«

»Das ist eine Möglichkeit. Ich weiß aus Erfahrung, dass es Menschen gibt, die immer wieder Kontakt zum Jenseits suchen. Zum Teufel, wie immer man ihn auch sehen mag. Oder zu anderen Dämonen und deren Geistern.«

»Kann es auch der ganz normale Wahnsinn sein, dem dieser Mensch anheim gefallen ist?«

»Auch, Harry. Da er sich jedoch um mich gekümmert hat, tendiere ich eher zu der Möglichkeit, dass er mit einer anderen Welt Kontakt aufgenommen hat.«

»Gut«, murmelte Harry. »Lassen wir das mal so stehen. Aber wir müssen auch davon ausgehen, dass er das Weite gesucht hat. Er ist geflohen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Obwohl das nicht zu ihm passt. Dazu ist sein Hass auf dich zu groß.«

»Das stimmt schon«, sagte ich. »Wenn er geflohen ist, frage ich mich, wo er sich versteckt halten könnte.«

»In seiner Wohnung?«

»Unwahrscheinlich. Auf jeden Fall werden wir Herrn Finke fragen, wo er lebt.«

»Okay.«

Wir hatten genug gesehen. Ein weiterer Aufenthalt brachte uns nicht weiter. So sahen wir zu, dass wir so schnell wie möglich aus dem Keller herauskamen.

Als wir den normalen Teil des Hotels betraten, da wehte uns ein Wirrwarr von Stimmen entgegen. Die Gäste hielten die Bistrotische besetzt. Alles lief seinen Gang, als wäre nichts geschehen. Die Mitarbeiter waren wirklich top.

Auch den Chef sahen wir. Er stand an einer Ecke der Rezeption und drehte uns den Rücken zu. Den Kopf hielt er leicht gesenkt. Gegen sein linkes Ohr hatte er ein Handy gepresst.

Wir wollten ihn erst das Telefonat beenden lassen, um ihn dann zu befragen. Er redete nicht laut, aber wir sahen, dass er zitterte, obwohl er uns den Rücken zudrehte.

Sekunden später war das Gespräch beendet. Der Hotelchef drehte sich um - und hätte beinahe geschrien, als er uns sah. Im letzten Moment riss er sich zusammen.

»Da sind Sie ja!«

»Klar«, sagte Harry. »Was ist denn los?«

Herr Finke verdrehte die Augen. Auf seinem Gesicht gab es keine Stelle, die nicht von Schweiß bedeckt war. In seinen Augen flackerte ein Ausdruck, der uns gar nicht gefiel.

»Ich - ich - habe eben telefoniert«, stotterte er. »Der Anrufer wollte eigentlich Sie sprechen. Aber Sie waren nicht greifbar. Und so hat er mir die Botschaft übermittelt.«

»War es Frank Gilensa?«, fragte ich.

»Ja!«

Neben mir ließ Harry zischend Luft ab, während ich recht gelassen blieb.

»Was wollte er?«

»Das werde ich Ihnen jetzt sagen…«

***

Der Hass auf den Geisterjäger John Sinclair und der Wille, erst mal unterzutauchen, trieben den Künstler voran. Er hatte zuerst daran gedacht, die Flucht zu ergreifen, dann aber hatte er sich daran erinnert, welch eine Kraft er in seiner kleinen Kapelle getankt hatte, und jetzt fühlte er sich stark genug, nicht nur Sinclair aus dem Weg zu räumen, sondern diesen anderen Bullen gleich mit.

Genau deshalb floh er nicht aus dem Ort, sondern schlug den Weg zum Moselufer ein. Er wusste, dass es dort so etwas wie ein Versteck für ihn gab. Es sollte nur ein Übergang sein. Wenn die beiden Bullen ausbluteten, war er längst wieder verschwunden.

Sein Versteck war ein Motorboot. Es war an einer Anlegestelle vertäut und gehörte einer Familie, die im Ort wohnte. Das Liegerecht hatte sie geerbt, und Frank Gilensa wusste, dass dieses Boot kaum benutzt wurde.

Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen. Die Luft war feuchter geworden. Über dem Fluss lagen erste Nebelinseln, und Spaziergänger waren kaum noch unterwegs. Den Radfahrern auf dem Uferweg wich er aus und verbarg sich hinter hohem Buschwerk.

Er konzentrierte sich aus einer sicheren Deckung hervor auf die Anlegestelle und wollte schon auf sein Versteck zuhuschen, da sah er die Bewegung an Deck.

Eine junge Frau war aus der Kabine geklettert und stellte sich in ihrem Flatterkleid in den Wind.

Damit hatte Frank nicht gerechnet. Er war gezwungen, blitzschnell umzudisponieren, und plötzlich huschte ein böses Lächeln über seine Lippen.

Eine neue Geisel war gar nicht so schlecht. Sie passte in seinen Plan.

Damit konnte er die Bullen locken.

Wer die Frau war, wusste er nicht. Er hatte sie im Ort noch nie gesehen.

Wahrscheinlich war das Boot von den Besitzern vermietet worden.

Die Frau sollte ihn nicht sehen. Da war es schon besser, wenn er wartete, bis sie wieder unter Deck verschwunden war.

Als hätte sie seinen Wusch gehört, drehte sie sich um und schritt auf einen Niedergang zu. Sie blickte nur nach vorn und war wenig später nicht mehr zu sehen.

Das war Franks Chance. Zugleich wusste er, dass er nichts überstürzen durfte. Er hatte sich wieder gut unter Kontrolle und bewegte sich langsam und geduckt auf den Anleger zu. Der Uferweg davor war frei.

Es war weder ein Radfahrer zu sehen noch ein Fußgänger.

Den Anleger brachte er schnell hinter sich. Danach kletterte er lautlos auf das Deck und duckte sich dort zusammen. Er würde den Weg nehmen, den auch die Frau genommen hatte.

Als er den Niedergang erreichte, zuckte er zusammen, weil er aus der Kajüte des Boots eine Stimme gehört hatte. Sie gehörte nicht der Frau, sondern einem Mann.

Damit hatte er nicht gerechnet. Aber Frank war auch kein Typ, der sich durch so etwas von seinem Plan abbringen ließ. Ein diabolisches Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht, als er sein Mordmesser hervorholte. Er leckte einmal über die Klinge und warf danach den ersten Blick nach unten.

Dort brannte schon Licht. Aber es war gedimmt worden, um eine romantische Stimmung zu erzeugen. Der Winkel war schlecht, so sah er die beiden Passagiere nicht.

Aber er hörte sie. Sie sprachen darüber, ob sie zum Essen gehen oder grillen sollten.

Beide entschieden sich für das Essen außerhalb.

»Gut, dann ziehe ich mir was anderes an«, sagte die Frau.

»Okay.«

Sie ging. Frank hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.

Es lief prächtig. Bisher hatte ihn niemand entdeckt, und das sollte auch so bleiben.

In den folgenden Sekunden schlich er über die Stufen. Das Plätschern der Wellen übertönte jedes Geräusch. Sekunden später konnte er einen ersten Blick in die Kabine werfen, in der er nur den Mann sah.

Er saß an einem Tisch und drehte ihm den Rücken zu. So ein Glück konnte man normalerweise nicht haben. Der Teufel hatte sich auf seine Seite gestellt, und dieses Glück musste er einfach ausnutzen.

Er dachte an seine großen Helden, als er die letzte Stufe hinter sich ließ.

Der Mann hatte ihn nicht gehört.

Er sah auch nicht, dass hinter ihm ein Messer gehoben wurde, und spürte kaum etwas, als die Klinge eine Sekunde später in seinen Rücken stieß und von hinten in sein Herz drang.

Er schrie nicht mal. Er zuckte nur hoch, bleib aber auf seinem Stuhl sitzen und sackte im nächsten Augenblick nach vorn, sodass er mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag.

So konnte er bleiben.

Der Killer fühlte sich gut und seinen Vorbildern so nahe wie selten. Er zog das Messer aus dem Rücken und reinigte die Klinge an der Kleidung des Toten. Dann konzentrierte er sich darauf, wo die Frau verschwunden war. Er sah eine schmale Tür, die nicht ganz geschlossen war. Im Rhythmus der Wellenbewegungen schwang sie leicht hin und her.

»Jörg…«

Frank reagierte sofort, als er den Ruf gehört hatte. Er stellte sich in den toten Winkel neben der Tür. Da war soeben noch Platz für ihn. Dann wartete er.

Die Tür schwang auf und berührte beinahe den lauernden Künstler.

»He, Jörg, bist du eingeschlafen?«

Der Tote konnte nicht mehr sprechen.

»Schläfst du?«

Die Frau, die jetzt blaue Jeans und eine weit fallende weiße Bluse trug, ging auf ihren Freund zu. Sie legte ihm einen Hand gegen den Rücken und schrie auf, als sie das feuchte Blut an ihrer Handfläche sah.

In diesem Augenblick griff Frank Gilensa ein. Er war schnell wie ein Schatten, und einen Moment später spürte die Frau die Klinge des Messers an ihrer Kehle und hörte auch die Worte, die scharf und zischend ausgesprochen wurden.

»Wenn du nicht das tust, was ich will, bist du auf der Stelle tot!«

***

Sie hieß Jutta, das reichte ihm. Den Nachnamen wollte er gar nicht wissen. Gedanklich hatte Frank sie schon abgeschrieben. Sie sollte auf keinen Fall überleben. Zunächst wurde sie noch gebraucht, denn sein Plan war nicht mal zur Hälfte fertig.

Erst einmal wollte er im Hotel anrufen, um Sinclair zu sprechen und ihm zu erklären, was er zu tun hatte. Wenn er glaubte, gewonnen zu haben, hatte er sich geirrt.

Der Tote hockte noch immer am Tisch. Jutte lag mit Klebeband gefesselt auf der Couch. Er hatte sie nicht geknebelt, denn durch das Weinen konnte sie nicht mehr durch die Nase atmen. Sie wäre zu leicht erstickt, und das wollte er auf keinen Fall.

Sie war mit den Nerven völlig am Ende. Man konnte sie nur noch als menschliches Bündel bezeichnen. Und sie hatte den Kopf so gedreht, dass sie ihren toten Freund nicht ansehen musste.

Frank Gilensa war sehr locker. Bisher war alles perfekt gelaufen. Jetzt fehlte nur noch dieser Sinclair. Auch wenn er den anderen Bullen mitbrachte, das störte ihn nicht. Den stufte der Künstler als harmlos ein.

Von den übrigen Polizisten, die unterwegs sein sollten, hatte er nichts gesehen, und sie würden auch nicht mehr kommen, das hatte ihm Jutta gesagt, denn sie waren bereits kontrolliert und gewarnt worden. Nur hatten sie die Warnungen zuerst nicht ernst genommen, dann aber doch daran gedacht. Das war auch ein Grund mit gewesen, das Abendessen außerhalb des Bootes einzunehmen.

Der Künstler stand nahe der Tür und hielt sein Handy in der Hand. Die Nummer hatte er bereits gewählt, jetzt wartete er nur darauf, dass sich sein Chef meldete.

Es dauerte eine Weile, bis er abhob.

»Ich bin es, Frank.«

Nichts war zu hören. Auch kein Atemstoß. Die Überraschung hatte seinen Boss zum Schweigen verdammt.

»Vermissen Sie mich?«

»Mein Gott, das ist nicht möglich. Sie werden gesucht. Sie sind - Sie haben Frau Lechner umbringen wollen!«

»Das weiß ich, aber das geht Sie nichts an. Geben Sie mir mal Ihren Gast, John Sinclair.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er und sein Kollege nicht hier sind.«

»Und Sie wissen nicht, wo die beiden sind?«

»Nein.«

Frank ließ ein Knurren hören, das gefährlich klang. Er war sauer, denn jetzt musste er seinen Plan ändern.

»Okay, Finke, dann hören Sie mir mal genau zu. Ich halte mich auf einem Boot unten am Anleger auf. Und ich habe eine Geisel. Jutta heißt die Frau. Ihr Freund sitzt schon tot am Tisch.« Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wenn Sie wollen, dass diese Jutta nicht auch an ihrem eigenen Blut erstickt, dann sagen Sie den beiden Bullen, dass sie allein kommen sollen. Ich will keinen Uniformierten hier in der Nähe sehen. Wenn doch, ist Jutta tot. Haben Sie das verstanden?«

»Habe ich«, lautete die schwache Antwort.

»Super, Finke. Dann können Sie sich jetzt um Ihren Scheiß kümmern. Und halten Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ich verspreche es.«

»Super. Wir verstehen uns ja, Chef.« Ein böses Lachen folgte, dann war die Verbindung abgebrochen.

Für eine Weile blieb der Killer noch an seinem Platz stehen. Er ging danach sogar die Stufen hoch, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Es war nichts zu sehen, was ihm hätte verdächtig vorkommen müssen.

Er glaubte nicht daran, dass Finke ihn angelogen hatte. Er hoffte nur, dass Sinclair und der andere Typ bald im Hotel auftauchten und zum Boot kamen.

»Ja, dann schauen wir doch mal nach dir, Jutta.« Er drehte sich um und ging auf die Koje zu.

Die junge Frau lag dort leicht verkrümmt und hatte ihre Beine angezogen.

Ihr Gesicht war totenblass und mit Schweißperlen bedeckt. Ruhig atmen konnte sie nicht. Sie holte abgehackt Luft und stöhnte dabei auf.

In ihren Augen lag die Angst und war zugleich ein Ausdruck, der schon nahe an den Wahnsinn herankam.

Der Künstler setzte sich zu ihr. Er lächelte sie an, aber das war das Lächeln eines Teufels.

»Na, wie fühlst du dich?«

Sie konnte nicht antworten und glaubte, ersticken zu müssen. Wenig später folgte sie mit ihren Blicken dem Lauf der Klinge, deren Spitze den Weg unter den Saum der Bluse fand, wo der kalte Stahl ihre Haut berührte und ihr einen leisen Schreckensruf entlockte.

»Hast du Angst?«

Erneut schwieg Jutta.

»Die musst du auch haben, denn du bist genau das, was ich suche. Sehr schön.« Er schnitt langsam den Stoff des Oberteils auf, ohne die Haut zu berühren. »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«

Jetzt nickte sie.

»Ja!«, flüsterte sie.

»Der Künstler ist zu einer Berühmtheit geworden. Ich muss mich bald nicht vor meinen Vorbildern verstecken. Dann bin ich mit ihnen auf Augenhöhe.«

»Bitte, was - was - wollen Sie?«

»Zeichen setzen.«

»Aber nicht durch Morde.«

»Doch. Das gehört dazu.« Er hatte ihre Bluse jetzt zerschnitten und schob die beiden Hälften zur Seite. Dann stierte er auf ihre nackten Brüste und fing an zu lachen. »Deine beiden Hügel sind wunderbar, meine Süße. Sie warten förmlich auf mich…«

Jutta sagte nichts. Sie schloss die Augen und presste ihr Gesicht gegen den Bettbezug…

***

Der Hotelchef hatte alles gesagt, was er wusste. Mehr konnte er nicht tun. Aber er war fertig und schaute uns fast bittend an.

»Sie müssen sich keine Sorge machen, Herr Finke. Wir finden den Weg und auch diesen Killer.«

»Aber er hat eine Geisel. Und ich glaube nicht, dass dies ein Bluff gewesen ist.«

»Da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte ich.

Der Mann musste zu seinen Gästen. Es würde für ihn nicht leicht werden, den perfekten Gastgeber zu spielen, nach allem, was in der Zwischenzeit passiert war.

Wir verließen das Hotel und schlugen den Weg zum Flussufer ein. Finke hatte uns genau beschrieben, wohin wir mussten. Der Weg machte einige Kurven, wir gingen auch unter einer kleinen Brücke hindurch und konnten dann das Flussufer ansteuern, an dem ein Rad- und Spazierweg entlangführte.

»Warum sagst du nichts, John?«

»Ich denke nach.«

»Okay. Und worüber?«

»Über einen Plan.«

»Raus damit!«

Ich winkte ab. »Er ist noch nicht ausgereift.«

Dort wo wir standen, hatten wir einen freien Blick. Auch das gegenüberliegende Ufer mit seinen Weinbergen sahen wir, und über alles hatten sich die Schatten der Dämmerung gesenkt. In der Nähe zirpten Grillen. Der Geruch von frisch geschnittenem Gras stieg in meine Nase und das leise Schwappen der Wellen bildete eine nie abreißende Melodie.

Wenn ich nach links schaute, dann war der Anleger nicht mehr weit entfernt. Ich sah auch das Boot, das dort vertäut war. Es hatte einen hellen Anstrich. Man konnte es nicht als eine schicke Yacht bezeichnen, aber es reichte aus, um eine Fahrt auf den europäischen Flüssen zu unternehmen.

Dieses Boot war unser Ziel!

Es fragte sich nur, wie wir uns ihm nähern sollten. Ich wollte diesen Künstler durcheinanderbringen, und in meinem Kopf setzte sich allmählich ein Plan fest.

»Ich denke, wie machen es anders.«

»Was meinst du?«, fragte Harry.

»Einer von uns geht allein auf das Boot zu. Ich stelle mir vor, dass du es bist.«

»Und weiter?« Harry hatte die Frage emotionslos gestellt.

»Dann kannst du ihn ablenken.«

»Und was hast du vor?«

»Ich komme von der Wasserseite.«

Harrys Augen weiteten sich. »Du willst in den Fluss?«

»Ja, das ist kein Problem. Ich werde in der Nähe des Ufers bleiben, da ist es nicht tief. Bei diesem Wetter ist es nicht tragisch, wenn man nass wird.«

Harry Stahl nickte. »Was anderes ist dir nicht eingefallen, wie?«

»Ja. Du nimmst den normalen Weg und lenkst ihn ab, während ich nicht zu sehen bin. Das Boot ist nicht hoch. Man kann es von außen leicht entern.«

»Der Plan steht für dich fest?«

»Ja. Vorausgesetzt, du stimmst zu.«

Harry winkte ab. »Bleibt mir denn etwas anderes übrig?« Er schlug mir auf die Schultern und wandte sich nach links.

Beiden war uns klar, dass es nicht einfach werden würde. Dieser Künstler war unberechenbar, aber genau deshalb mussten wir ihn aus dem Verkehr ziehen.

Es durfte keine weitere Leiche mehr geben…

***

Ich hatte Harry gehen lassen und erst mal gewartet, bis ich mich in Bewegung setzte. In der Dämmerung wurde Harry zu einem Schatten, als er den Weg entlang auf den Anleger und das Boot zuschritt. Ich hoffte, dass man ihn schon gesehen hatte und der Killer abgelenkt war und sich nur auf Harry konzentrierte.

So hatte ich freie Bahn.

Noch ein letzter Blick in die Runde.

Dann lief ich los. Ich blieb dabei geduckt und erreichte das Ufer, ohne dass ich gesehen wurde. Das Wasser schwappte dicht neben mir. Ich überlegte, ob ich jetzt schon hineingehen oder noch ein paar Meter weitergehen sollte.

Ich lief weiter. Nach Harry hielt ich vergeblich Ausschau. Das Boot nahm mir die Sicht.

Wenig später ging ich auf Nummer sicher. Es war kein Problem, mit den Füßen ins Wasser zu tauchen. Als zu kalt empfand ich es nicht.

Ich glaubte auch nicht daran, dass ich großartig schwimmen musste, um an das Boot zu gelangen.

Zwischen mir und dem Weg am Ufer wuchsen einige Sträucher, die mir zusätzlich Schutz gaben. Hinzu kam die Dämmerung. Da musste man schon genau hinschauen, um mich zu entdecken.

Und so konnte ich nur hoffen, dass wir uns für den richtigen Plan entschieden hatten…

***

Harry Stahl kam sich zwar nicht so vor wie ein Delinquent auf dem Weg zur Hinrichtung, aber viel fehlte auch nicht. In seinem Magen hatte sich ein ungutes Gefühl breitgemacht.

Es war nicht still in der Nähe des Bootes. Er hörte das Zirpen der Grillen, auch mal die summende Melodie der Mücken, dann das Plätschern des Wassers.

Fern im Westen ballte sich am Himmel etwas zusammen, und er glaubte sogar, ein Wetterleuchten zu sehen. Es würde die perfekte Nacht für ein Gewitter werden.

Er ließ das Boot nicht aus den Augen. Eine Positionsleuchte war an Deck nicht zu sehen. Wenn es noch dunkler war, würde es zu einem sich leicht bewegenden Schatten werden.

Auch der übliche Schiffsverkehr auf dem Fluss war weniger geworden.

Die letzten Ausflugsboote waren längst von ihren Passagieren verlassen worden. Die Welt hier wartete auf die Nacht.

Dann hatte Harry den Anleger erreicht. Er fragte sich, wie dieser Frank Gilensa reagieren würde, wenn er allein kam.

Der Mörder war sicher bewaffnet, aber Harry war es auch. Und er war in der Lage, seine Pistole blitzschnell zu ziehen.

Es gab keinen Steg, den er gehen musste. Er konnte vom Rand des Anlegers direkt an Bord gehen.

Offen wurde er nicht erwartet. Aber er sah, dass es doch nicht so dunkel war. Aus dem Bauch des Boots fiel ein Lichtschein und verlor sich auf Deck.

Dort, wo sich der hellere Fleck abmalte, musste er hin.

Ein langer Schritt war nötig, um das Deck zu betreten. Harry schaffte es, ohne dass man ihn störte. Jetzt merkte er das leichte Schwanken und stellte sich darauf ein. Sollte er jemanden mit einer Waffe bedrohen, musste er dieses Schwanken ausgleichen.

Bisher war nichts passiert. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er entdeckt worden war. Froh stimmte ihn das nicht. Er wusste genau, dass er jede Sekunde mit einer Überraschung rechnen musste.

Dort, wo das Licht aufs Deck fiel, hielt er an. Von dieser Stelle aus war es ihm möglich, über die Stufen des Niedergangs zu schauen.

Harry riskierte einen ersten Blick und sah nichts. Keine Bewegung am Ende des Niedergangs.

Er ging weiter vor und war jetzt bereit, auf die erste Stufe zu treten, bückte sich - und schrak leicht zusammen, weil er doch etwas gesehen hatte.

Es war die Gestalt eines Mannes. Er saß auf einem Stuhl, drehte der Treppe den Rücken zu und war nach vom gesackt, sodass er mit seinem Oberkörper auf der Platte eines vor ihm stehenden Tisches lag.

Der Mann bewegte sich nicht. Es sah aus, als wäre er eingeschlafen.

Harry duckte sich, setzte seinen Fuß auf die erste Stufe, dann auf die zweite, überblickte von diesem Moment an die Kabine - und entdeckte die gefesselte Frau auf dem Bett.

Die Geisel hatte er gefunden!

Aber wo steckte der mörderische Künstler?

Harry sah ihn nicht und war auch nicht von der gefesselten Frau gesehen worden, denn sie hatte ihr Gesicht in den Stoff gedrückt, weil sie einfach nichts sehen wollte.

Es ist eine Falle!, dachte Harry. Und trotzdem komme ich nicht darum herum, weiterzugehen.

Er fragte sich, wo sich der Killer versteckt hielt. Da gab es den toten Winkel in der Kabine. Oder Gilensa befand sich an Deck, wo Harry ihn übersehen hatte.

Er hielt seine Pistole längst in der Hand, duckte sich jetzt wieder und brachte die restlichen Stufen hinter sich. Dann ging er noch einen Schritt vor und berührte beinahe den bewegungslosen Mann auf dem Stuhl.

Er war leise gewesen, und trotzdem hatte man ihn bemerkt. Es war die gefesselte Frau, die ihren Kopf anhob und ihn mit starrem Blick anschaute. Wahrscheinlich glaubte sie an eine Fata Morgana.

Harry legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen und hoffte, dass er verstanden wurde.

Die junge Frau mit den dunklen Haaren war zwar nicht geknebelt, sie verhielt sich allerdings so, als wäre sie es. Sie brachte kein Wort hervor.

Möglicherweise hatte sie begriffen, vielleicht war es auch der Schock, jedenfalls war Harry zufrieden. Nur hatte er den Mörder noch nicht gesehen, und das passte ihm nicht, denn er glaubte nicht daran, dass es normal war, die Geisel hier allein in der Kajüte zu sehen.

Harry wollte die Chance nutzen. Er schlich auf die Gefangene zu und beugte sich über sie. Er hörte sie atmen, er sah auch die Panik in ihrem Blick und wie sie den Mund öffnete. Zugleich verdrehte sie die Augen.

Diese drei Dinge verstand Harry Stahl als Warnung. Er wollte hochschnellen und sich herumwerfen. Auf die Beine kam er noch, mehr war aber nicht möglich, denn plötzlich war jemand hinter ihm.

Ein Arm umschlang ihn. Dann wurde Harry zurückgerissen, und einen Moment später spürte er etwas Kaltes an seiner Kehle. Es war die Klinge eines Messers.

Und eine Stimme flüsterte: »Eigentlich bist du schon tot!«

***

Ich hatte mir meinen Weg durch den Fluss doch etwas anders vorgestellt. Dafür gab es einen einfachen Grund. Ich hatte die Tiefe unterschätzt. Da schwappten die Wellen doch höher und erreichten bereits meine Brust.

Zu Schwimmen brauchte ich trotzdem nicht. Ich musste durch das Wasser waten, was nicht eben angenehm war, und so kam ich nur mühsam voran.

Ich hielt mich an der Backbordseite des Boots. Vom Ufer her hatte die Mosel ausgesehen, als wäre keine Strömung vorhanden. Das traf allerdings nicht zu. Ich merkte sie schon, denn sie kam mir entgegen. So hatte ich Mühe, gegen sie anzukämpfen, und fand an der glatten Bordwand auch nichts, woran ich mich hätte festhalten können.

An Aufgabe dachte ich trotzdem nicht. Ich kämpfte mich weiter und war in der graudunklen Dämmerung so gut wie nicht zu sehen. Das Klatschen der Wellen vernahm ich jetzt deutlicher. Hin und wieder spritzte mir Wasser ins Gesicht. Unter meinen Füßen war der Boden glatt, und ich hütete mich davor, nach rechts abgetrieben zu werden, denn ich hatte keine Lust, mit Kleidung im Fluss zu schwimmen.

Aber ich kam voran und würde den Bug erreichen. Vom Heck war ich losgegangen. Dort gab es leider keine Leiter. Und wenn, dann war sie hochgeklappt.

Auch an der Seite sah ich keine Sprossen, und so musste ich bis zur Anlegstelle.

Ich hörte keine Stimmen. Weder die von Harry noch die des Killers. Das sah ich als positiv an. Es war durchaus möglich, dass man Harry noch nicht entdeckt und er freie Bahn hatte.

Als ich den Bug des Boots erreichte, da verfluchte ich meinen Plan. Wir hätten das Deck auch normal und zeitlich getrennt betreten können. Im Nachhinein ist man ja immer schlauer.

Am steinernen Anleger gab es eine Kletterhilfe. Es war eine Leiter, die bis ins Wasser reichte, damit die Schwimmer schnell aus dem Wasser kamen.

Auch für mich war sie ideal. Tropfnass stieg ich ins Freie und hatte den Eindruck, doppelt schwer zu sein, was natürlich an der nassen Kleidung lag.

Das Wasser tropfte von mir ab und hinterließ einen nassen Fleck auf dem Gestein. Ich fing an zu frieren, was mich nicht weiter störte.

Dafür dachte ich an Harry Stahl und den Künstler. Von beiden war nichts zu sehen und zu hören. Da kam mir zum ersten Mal der Verdacht, dass ich mich auf dem falschen Dampfer befand.

Ich richtete mich auf. Vom Anleger her fiel mein Blick über das Deck.

Dass keine Positionsleuchten brannten, das hatte ich längst registriert, aber das Boot war trotzdem nicht lichtlos. Deutlich sah ich den Schein, der sich an einer bestimmten Stelle des Decks ausgebreitet hatte. Da kein Licht in seiner Nähe und damit im Freien brannte, musste er von unten kommen.

Das würde ich besser erkennen, wenn ich mich auf Deck befand. Ich nahm mir nicht die Zeit, um Teile meiner Kleidung auszuwringen, ich sah zu, dass ich auf das Boot kam.

Niemand störte mich. Ich hielt mich am Bug auf und schaute in die Richtung, in der das Licht lag.

Da gab es einen Niedergang. Er führte in die Kabine, und von dort aus drang der Schein über die Stufen einer Treppe bis an Deck.

Ich duckte mich und schlug einen kleinen Bogen, als ich mich dem Niedergang näherte. Der schwache Wind erfasste mich und damit auch die nasse Kleidung. Ich begann zu frösteln, und noch immer tropfte Wasser aus meinen Haaren.

Die Hälfte der Treppe lag bereits hinter mir, als ich ein Geräusch hörte.

Zunächst wusste ich nichts damit anzufangen. Es war zu leise gewesen.

Beim nächsten Schritt erhielt ich die Bestätigung. Da war ich näher an dem Einstieg herangekommen.

Stimmen!

Sofort hielt ich an und stellte meine Ohren auf Lauschen.

Eine Stimme war mir bekannt. Sie gehörte Harry Stahl. Aber es klang nicht gut, was ich verstehen konnte, denn wenn die zweite Stimme sprach, dann steckte sie voller Hass, und so musste ich davon ausgehen, dass sich mein Freund in der Gewalt des Killers befand.

In der nächsten Sekunde stellte ich mich darauf ein, in den Bauch des Boots zu tauchen…

***

Harry hatte keine Zeit, sich darüber zu ärgern, dass er in die Falle getappt war. Er musste es hinnehmen, damit fertig werden und das Beste daraus machen.

»Okay, okay, ich weiß Bescheid«, keuchte er und ließ seine Waffe fallen.

»Ah, wie nett.«

»Und jetzt?«

Der Künstler kicherte. Er bewegte die Klinge an Harrys Hals.

»Du glaubst gar nicht, wie gern ich dir die Kehle durchschneiden würde. Dann könntest du hier unten ausbluten, aber im Moment bist du mir zu wichtig.«

»Verstehe…«

»Wo steckt dieser Sinclair?«

Genau diese Frage hatte Harry Stahl erwartet. Er hatte sich innerlich darauf einstellen können. Zudem waren die Antworten mit John abgesprochen. Er musste es nur noch schaffen, seine Antworten so rüberzubringen, dass der Killer ihm auch glaubte.

»Er ist nicht da!«

Frank Gilensa heulte fast auf. »Noch eine so dumme Antwort, und ich steche dich schon mal an.«

»Aber es stimmt.« Harry erwartete einen Schnitt, der nicht erfolgte.

Der Künstler schien nachzudenken. Dann fragte er: »Dann möchte ich vor dir wissen, warum er nicht hier ist.«

»Kann ich dir sagen.«

»Los! Ich warte nicht gern!«

Harry versuchte, Zeit zu gewinnen. Er war über sein rustikales Nervenkostüm froh, suchte die Worte für eine Antwort und fing an zu sprechen.

»Wir haben deine Kollegin im Krankenhaus besucht. John wollte noch mit ihr sprechen. Ich aber musste zurück, weil ich einen Anruf eines Kollegen bekommen habe…«

»Und weiter?«

»Ganz einfach. Herr Finke hat mich über Ihren Anruf informiert. Ich wollte nicht auf Sinclair warten, sondern mir das Boot allein vornehmen.«

»Und Sinclair?«

»Keine Ahnung, wann er kommt.«

Sekundenlang war Frank ruhig. Dann fing er an zu kreischen. Allerdings nicht sehr laut.

»Du lügst, Scheißkerl! Ich weiß verdammt genau, dass du lügst!«

»Nein, ich…« Harry hörte auf, weil er hinter sich ein Fauchen hörte. Er bekam nicht mit, dass sich die Klinge an seinem Hals bewegte, er spürte nur die Folgen.

Der erste Schnitt hatte eine Wunde in seinen Hals gerissen. Sofort war die Nässe zu spüren. Blut quoll hervor. Aber der Künstler schnitt nicht tiefer. Wahrscheinlich war er sich noch nicht sicher.

»Na?«

»Ich lüge nicht.«

»Weiter! Rede weiter!«

»Ich weiß nicht, wo sich Sinclair aufhält. Aber er wird mich finden, das ist sicher.«

»Wann?«

»Das weiß ich nicht, verdammt. Ich weiß nur, dass er hierher kommen wird, wenn er ins Hotel zurückkommt und mit Finke spricht.«

»Du wirst dein Wissen mit in den Tod nehmen. So wie dieser Typ am Tisch, und dann ist die Kleine da auf dem Bett an der Reihe…«

Harry Stahl wusste genau, dass der Killer nicht bluffte. Er war gnadenlos, und man konnte ihn kaum mehr als Menschen bezeichnen.

Harry dachte daran, dass er Zeit gewinnen musste. Nach wie vor hing er im Griff dieses Unmenschen.

»Was haben der Mann und die Frau dir denn getan?«

»Nichts.«

»Dann lass wenigstens die Frau leben!«

Frank Gilensa lachte. »Das kann ich nicht. Sie wird der Mittelpunkt meines nächsten Werks werden. Kannst du das nicht verstehen? Ich bin der Künstler, der tote Körper in Szene setzt und diese Kunstwerke denen widmet, die vor mir gewesen sind.«

Harry fielen die Bilder in diesem kleinen Kellerraum ein.

»Meinst du die Massenmörder und…«

»He!« Die Stimme schrie in ein rechtes Ohr. »Ja, die meine ich. Das sind meine Vorbilder. Wunderbare Menschen, die Zeichen gesetzt haben. Und das werde ich auch tun. Ich habe es ihnen bereits gesagt. Sie haben mir zugestimmt, und das ist einfach wunderbar.«

»Ach. Ich habe gedacht, sie sind tot.«

»Sind sie auch.«

»Dann kannst du mit den Toten reden?«

»Nein, aber ich spüre sie. Sie sind bei mir. Ihre Geister fordern mich auf, das zu tun, was wichtig ist. Ich kann und soll in ihre Fußstapfen treten, und das ist für mich das Allerhöchste. Ich werde spitze sein, das verspreche ich dir. Noch in dieser Nacht werde ich mich mit einer neuen Performance zurückmelden. Aber erst wenn ihr nicht mehr seid.« Er holte scharf Luft. »Ich will John Sinclair, verstehst du? Ich will ihn haben!«

»Ja, das habe ich gehört. Und warum willst du ihn haben? Was hat er dir getan?«

»Nicht mir persönlich. Ich habe nur über ihn gelesen. Er soll so gut sein. Er kämpft gegen die andere Seite, zu der ich mich hingezogen fühle. Und ich werde ihm beweisen, dass er nicht so gut ist, wie er es sich vorgestellt hat.«

»Du willst dich selbst beweisen.«

»Genau.«

»Dann müsste John hier erscheinen. Und wann das geschehen wird, weiß ich nicht.«

Harry war trotz allem Optimist. John und er hatten zwar nicht alle Details abgesprochen, aber er würde sich an die Regeln halten. Und es war inzwischen Zeit verstrichen. Er hätte längst den Anleger erreichen müssen und damit auch das Boot.

»Ich könnte ihn anrufen«, schlug Harry vor.

Gilensa keuchte auf. »Das könnte dir so passen, nein, das wirst du nicht. Ich gebe dir noch eine Minute. Wenn dein Freund dann nicht hier in der Kabine ist, suche ich ihn. Aber dann lasse ich dich und die Kleine in der Koje als Tote zurück.«

Harrys Magen krampfte sich zusammen. Ihm war klar, dass der Künstler nicht geblufft hatte, und er würde sich in den nächsten Sekunden etwas einfallen lassen müssen.

Hilfe erhielt er von einer Seite, mit der er nicht gerechnet hatte. Plötzlich hörte er die Stimme der Frau. Sie klang schwach, war aber trotzdem gut zu verstehen.

»Nein, ich will nicht sterben!«

»Halt dein Maul!«

»Nein, ich will leben, ich gehe jetzt!«

In Harry schoss das Adrenalin hoch. Mit einer derartigen Wende hatte er nicht rechnen können. Nicht er, sondern Frank Gilensa befand sich jetzt in einer Zwickmühle, denn dass die Frau es ernst meinte, war am Klang ihrer Stimme zu hören gewesen. Sie lag nicht mehr in ihrer alten Haltung. Sie war dabei, sich aufzurichten.

Noch sah Harry das blutige Messer dicht vor seinem Hals, wenn er nach unten schaute.

Aber es bewegte sich, denn plötzlich veränderte der Künstler seine Haltung. Fast wäre der Stahl in Harrys Hals geschnitten. Ob er es lebend überstanden hätte, war nicht sicher. Noch immer wurde er gepackt, jetzt aber zur Seite gerissen, damit Gilensa einen Blick auf die Frau werfen konnte.

Das Messer schrammte an seinem Kinn entlang und riss dort einige Hautfetzen weg. Harry war innerlich so aufgewühlt, dass er den Schmerz gar nicht merkte.

Jutta saß auf dem Bett!

»Leg dich wieder hin!«

»Nein!«

Harry bewunderte die junge Frau, die jetzt Courage zeigte. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem es ihr egal war, ob sie nun lebte oder starb.

Sie stand sogar auf, auch wenn sie dabei zitterte wie Espenlaub.

»So nicht!«, brüllte der Killer, und sein Griff um Harry lockerte sich. Er wollte sein noch lebendes Kunstwerk nicht entkommen lassen und warf sich auf sie.

Ein gezielter Stich mit dem Messer würde reichen, und die Frau war tot.

Das wusste auch Harry Stahl, der rein reflexartig reagierte.

Frank Gilensa befand sich im Sprung, als Harry sein Bein verschob und sein Fuß zwischen die Beine des Künstlers stellte. Für einen Moment nur, aber das reichte.

Frank Gilensa verlor das Gleichgewicht und fiel. Sein rechter Arm mit dem Messer beschrieb noch einen Bogen, aber dann rammte die Klinge gegen den Boden und blieb im Holz stecken.

Harry musste sich blitzschnell entscheiden. Entweder gegen den Killer kämpfen oder die Frau in Sicherheit bringen.

Er entschied sich für sie. Gilensa lag noch auf dem Boden, als Harry die Frau packte und sie vom Bett wegzog. Er drehte sie um und schob sie auf den Niedergang zu.

In diesem Augenblick sprang der Künstler wieder in die Höhe. Sein Messer hatte er aus den Planken gerissen. Er starrte auf das leere Bett, heulte auf und wollte sich auf Harry stürzen, der ebenfalls in Richtung Treppe gelaufen war.

Dort aber stand jetzt ein Mann, der eine Pistole in der rechten Hand hielt und tropfnass war.

»Hast du mich gesucht, Frank Gilensa?«

Der Künstler konnte es nicht fassen. Er brüllte auf, und er schrie dabei den Namen des Mannes.

»Sinclair…«

***

Ich hörte den Schrei. Ich sah, dass Harry am Hals und am Kinn stark blutete, und bekam mit, wie er die Frau vor der letzten Stufe zur Seite drückte, sodass ich freie Bahn hatte.

Endlich standen wir uns gegenüber. Ich war entschlossen, den Mörder aus dem Verkehr zu ziehen.

»Du hast mich doch gesucht, nicht wahr? Hier bin ich. Hier steht derjenige, den du von London bis hier an die Mosel gelockt hast.«

Gilensa bewegte seinen Mund, ohne etwas zu sagen. Harrys Pistole lag auf dem Boden. An sie dachte er nicht. Er verließ sich auf sein Messer, dessen Klinge mit Blut beschmiert war, das auch über sein Handgelenk gelaufen war.

Er atmete heftig. Trotz des schlechten Lichts sah ich, dass seine Augen blutunterlaufen waren. Er suchte nach einer Möglichkeit, mich aus dem Weg zu räumen.

»Keine Chance!«, sagte ich. »Du solltest aufgeben.«

Die Antwort bestand aus einem meckernden Lachen. Da er nichts tat, trat ich einen Schritt nach vorn und gab so den Weg zum Deck frei, was Harry auch schnell erfasste.

Er packte die Frau am Arm und schob sie die Stufen hoch.

Ich stand jetzt neben dem Mann auf dem Stuhl, der nicht mehr atmete.

Die Wunde in seinem Rücken hatte ich gesehen und wusste, dass der Künstler wieder zugeschlagen hatte.

»Dein Weg ist zu Ende, Gilensa!«, erklärte ich. »Und es tut mir nicht mal leid. Ich habe gesehen, was du deiner Kollegin angetan hast. Ich kann es nicht begreifen, aber ich weiß, dass Menschen wie du nicht frei herumlaufen dürfen.«

»Willst du mich einsperren?«

»Es wäre am besten für dich!«

Er schüttelte wild den Kopf. »Ich lasse mich nicht einsperren! Ich nicht. Nur die wenigsten meiner Vorbilder sind eingesperrt worden. Das wird mir nicht passieren.«

»Die Serien- und Massenmörder, nicht wahr?«

»Ja, sie sind es. Ich aber wollte noch mehr sein als sie. Ich wollte beweisen, wozu ich fähig bin. Ich habe denjenigen hergelockt, der in manchen Zeitungen als Geisterjäger beschrieben wird.« Weit riss er seine Augen auf. »Und die Geister sind meine Freunde, Sinclair. Weißt du jetzt Bescheid? Ich hasse Menschen, die Geister vernichten wollen. Damit stehst du an erster Stelle auf meiner Liste.«

Es war unglaublich. Ein solches Motiv hatte ich noch nie erlebt. Es klang fast lächerlich, aber diesem durchgedrehten Psychopathen war es tatsächlich ernst.

»Dein Weg ist hier beendet. Es wird keinen Künstler mehr geben. Nur noch hinter Gittern.«

»Niemals wird man mich einsperren. Ich stehe unter dem Schutz meiner Geisterfreunde. Ich weiß es. Sie geben mir die Ratschläge. Sie sehen in mir ihren Nachfolger und ich…« Er konnte nicht mehr sprechen, denn er stand dicht vor dem Durchdrehen.

Was war das nur für ein Mensch. Er war jetzt mehr mit sich selbst beschäftigt. Ich hätte ihn gern niedergeschlagen und von Bord geschleift, aber ich traute mich nicht zu nahe an ihn heran, da er ständig mit dem Messer herumfuchtelte.

»Gib auf, Gilensa. Es wird keinen Künstler mehr geben, das habe ich dir schon mal gesagt!«

»Neiiinnn!«

Das eine Wort reichte, um völlig durchzudrehen. Ihn hielt nichts mehr an seinem Platz. Aus dem Stand stürmte er auf mich zu und schwang sein scharfes Messer.

Dass er damit umgehen konnte, war klar. Ich hatte hier unten wenig Platz zum Ausweichen, und so musste ich ihn auf eine andere Weise stoppen.

Ich schoss.

In der Kabine war der Abschussknall überlaut zu hören. Ich hätte Frank Gilensa mit einem Kopfschuss für immer von der Welt verschwinden lassen können. Aber das war nicht mein Stil. Ich hatte Zeit gehabt, auf ihn zu zielen, und so hatte ich ihm die Kugel ins rechte Bein geschossen.

Es trat das ein, was ich gewollt hatte. Noch bevor er mich erreichen konnte, knickte er nach rechts weg. Es sah so aus, als wäre ihm das Bein von einer unsichtbaren Kraft zur Seite geschlagen worden.

Jedenfalls fiel er zu Boden, überrollte sich dabei und verletzte sich mit dem eigenen Messer, denn er zog die Spitze schräg durch sein Gesicht.

Er brüllte. Er schrie nach seinen Geistern. Er lag auf dem Rücken und stieß die Arme in die Höhe, als wollte er sie fangen, um sie an sich zu ziehen, was er nicht schaffte.

Seine Geister ließen sich nicht blicken, sie waren längst in anderen Sphären verschwunden.

Ich stellte mich so vor ihn hin, dass er mich anschauen konnte. Er sah mich auch und hörte meine Frage.

»Habe ich dir nicht etwas versprochen? Ich will dich hinter Gittern sehen.«

»Nie!«

Die Antwort war so intensiv gegeben worden, dass ich hellhörig wurde.

Zugleich sah ich, dass die Klinge von seinem Gesicht hin- und herzuckte, dann schrie er seinen unsichtbaren Helfern zu: »Ihr habt mich verlassen!«

Einen Moment später stieß er zu. Er rammte sich das Mordmesser in den Hals und ließ es dort stecken.

Der Künstler gab noch ein letztes Röcheln von sich, dann nichts mehr.

Sein Körper erschlaffte, und in dieser Kabine lag eine zweite Leiche…

***

Ich atmete durch und spürte, wie der harte Stress in diesen Momenten von mir abfiel. Dabei trat das Gegenteil ein. Ich fühlte mich ausgelaugt und fing jetzt an zu frieren.

Dann nahm ich Harrys Pistole auf, drehte mich um und stieg die Stufen des Niedergangs in die Höhe. Dabei schaute ich in das Gesicht meines Freundes Harry Stahl, der um seinen Hals ein Taschentuch geknotet hatte. Ich gab ihm seine Waffe zurück.

»Lebt er noch?«

»Nein.«

»Ich habe den Schuss gehört und…«

»Falsch, Harry, ich habe ihn nicht erschossen. Er hat sich selbst umgebracht, nachdem meine Kugel sein Bein getroffen hat.«

»Okay, dann können die Menschen hier aufatmen.«

»Und was ist mit der Frau?«

Harry runzelte die Stirn. »Sie ist fertig mit den Nerven und steht unter Schock. Ich habe nach dem Schuss den Notarzt und die Kollegen alarmiert. Sie müssen jeden Moment eintreffen.«

Damit lag er richtig, denn als ich das Deck betrat, sah ich das Blaulicht durch die Nacht geistern.

Die Frau saß am Bug. Sie starrte ins dunkle Wasser, flüsterte etwas vor sich hin und war völlig in sich versunken. Ich wollte sie auch nicht stören.

Harry legte mir eine Hand auf die rechte Schulter.

»Darf ich fragen, wie du dich fühlst?«

»Nicht wie ein Sieger. Es haben einfach zu viele Menschen ihr Leben verloren. Da kann man nicht von einem Sieg sprechen. Auch wenn man so lange diesen Job macht wie ich, gewöhnen kann man sich nicht daran. Aber da sage ich dir ja nichts Neues.«

»Stimmt, John. Wichtig allerdings ist, dass wir es wieder mal geschafft haben, und ich hoffe, dass dies noch öfter so sein wird…«

ENDE
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